






Hermann Bauer 

Vom Wesen der Elektrizität 

Man stelle eine brennende Kerze neben eine eingeschaltete elektrische Glüh­
lampe und versuche, den Unterschied dieser beiden Dinge wahrzunehmen, zu 
erkennen und zu erleben. Das Wachs der Kerze schmilzt, wodurch diese kleiner 
wird, es verdampft, verbrennt leuchtend, und man kann sogar die »Asche« als Ruß 
auf einer Glasplatte auffangen. Die flackernde Kerzen-Flamme lebt also in einem 
Prozeß, der durch die vier »Elemente<<, das Feste, Flüssige, Gasförmige und 
Feurige hindurchgeht, der aus ihrer Umgebung verständlich und erlebbar ist und 
durch die Luftströmungen wieder in diese Umgebung hineinwirkt. 

Ganz anders die glühende Wendel. Sie leuchtet unveränderlich; es verbrennt 
nichts. Sie ist durch Glas und chemisch unangreifbares Gas von der Umgebung 
isoliert, es ist kein Prozeß erkennend zu erleben, der diese Erscheinung in einem 
innerlich nachvollziehbaren Zusammenhang mit ihrer Umgebung verständlich 
werden läßt. 

Dies ist aber charakteristisch für alle Phänomene, die auf Grundlage der Elektri­
zität auftauchen. Der plötzlich ertönende Lautsprecher läßt eine menschliche 
Stimme ohne Zusammenhang mit allem, was naturgemäß dazugehört, ans Ohr 
dringen, die Wärme des elektrischen Heizofens zeigt nicht, welcher >>Energie­
quelle<< sie entstammt, das Fernsehbild flimmert ohne erlebbaren Zusammenhang 
mit seiner Umgebung über die Scheibe, die Elektrolyse läßt sich aus den >>Wahlver­
wandtschaften<< der Stoffe. nicht verstehen, und auch der elektrische Schlag, den 
man unvermittelt empfängt, zeigt überaus deutlich, daß man völlig unfähig ist, ihn 
in irgendeine Beziehung zu anderen Erlebnissen zu bringen; er wird, auch wenri er 
ganz schwach ist, als Störung unseres Gesamtorganismus, als ein ihm völlig 
Fremdes erlebt. Charakteristisch für die Erfahrungen aus dem Bereich des Elektri­
schen ist eben nicht das Entstehen und Vergehen in einem Ganzen, sondern das 
plötzliche Auf- und Untertauchen, wie es durch Ein- und Ausschalten geschieht. 
Im Sinne der Physik ist nun aber doch eine Verbindung zwischen den Erscheinun­
gen des elektrischen Gebietes und ihrer Umgebung vorhanden, wenn sich diese 
Zusammenhänge auch unserem Wahrnehmen und Erleben entziehen: die magneti­
schen und elektrischen Felder. 

Ein Dauermagnet kann Eisen zu sich heranziehen. Insofern ist der Magnet nicht 
durch das Stück Metall, das wir sehen und tasten können, in seinem Dasein 
erschöpft, sondern er besitzt eine Eigenschaft, die über diesen räumlich begrenzten 
Körper hinauswirkt und insofern auch seinem Umfeld angehört, d. h. ein >>magne­
tisches Feld<< bestimmt, dem man auch ein Dasein zuschreiben kann, wenn gerade 
keine Eisenstücke angezogen werden. Dieses Feld ist für uns unwahrnehmbar, 
wenn man auch da~on spricht, daß man es durch Eisenfeilspäne >>sichtbar« machen 
könne, denn man verbindet bei diesem Sichtbarmachen lediglich die Richtungen 
der möglichen Kräfte durch Kurven, ohne das Unsichtbare wirklich ins Wahr­
nehmbare zu heben. - Die magnetischen Kräfte treten unvermittelt und jäh auf. 
Man kann nicht erlebend verfolgen, wie die Kraft ausgeübt wird. Allerdings tritt 
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dies beim Permanentmagneten, da man sich wegen seiner Unveränderlichkeit 
gleichsam daran gewöhnt hat, nicht so stark ins Bewußtsein1; viel deutlicher wird 
es bei den ein- und ausschaltbaren Elektromagneten. Bei diesen treten auch die 
stärksten Kräfte auf. Kann man doch mit Hilfe einer Batterie von wenigen Volt 
Spannung einen so starken Magneten erzeugen, daß es mit menschlicher Muskel­
kraft nicht möglich ist, ein Eisenstück von ihm loszureißen. - Versucht man das 
Geschehen im magnetischen Feld zu charakterisieren, so hat man ein Ballen und 
Fesseln, aber auch (bei zwei Magneten) ein Drängen und Stoßen, Tendenzen, die 
mit allgemeinen Eigenschaften der festen Stoffe, dem Zusammenhalt (Kohäsion) 
und der Undurchdringlichkeit verwandt sind; im Magnetismus sind sie aber zur 
aktiven Gewalt gesteigerr. 

Das elektrische Feld erleben wir am unmittelbarsten in dem feinen Knistern, das 
zu hören ist, wenn wir trockenes Haar kämmen oder Berührungsflächen verschie­
dener Stoffe, wie Seide, Wolle, Kunstfaser lösen. Im Dunkeln sehen wir winzige 
Funkenübergänge, in denen eine Eigenschaft zwischen den Stoffen zur Wirksam­
keit kommt, die durch Reibung und engen Kontakt entsteht. Man kann daher von 
einem Feld zwischen diesen Stoffen sprechen. -Diese elektrischen Felder erreichen 
ihre größte Wirksamkeit, wenn sie nicht durch Reibung oder durch Batterien, 
sondern durch die Generatoren der Elektrizitätswerke, also letztlich mit Hiife 
magnetischer Felder, durch »Induktion<< erzeugt werden. Dann treten Lichtbogen, 
Gasentladung (in Leuchtstoffröhren), Kathodenstrahlen (im Fernsehapparat), 
Kanalstrahlen usw., die an die Grenze des Gebietes der Radioaktivität führen, in 
voller Stärke auf. Sie alle sind elektrische Vorgänge, die durch das elektrische Feld 
in Szene gesetzt werden, wenn dieses im Inneren eines Leiters wirksam wird. Dann 
entstehen auch neuerdings starke magnetische Felder (wie beim Elektromagneten), 
und all dies faßt man unter dem Begriff des >>elektrischen Stromes<< zusammen. 
Charakteristisch für ihn ist, daß Ausbrüche und Auflösungen (z. B. bei der 
Elektrolyse) edolgen. 

Die elektrischen und magnetischen Felder sind es, die die Verbindung zwischen 
den isoliert erscheinenden Wirkungen der Elektrizität bilden. Der »Stromdurch­
flossene<< Draht hat im wesentlichen ein elektrisches Feld in sich und ein magneti.:. 
sches um sich. Die beiden Feldarten leben sich in Extremen aus: Fesseln und 
Stoßen auf der einen Seite, Ausbruch und Auflösung auf der anderen, die sich wie 
Kälte und Hitze gegenüberstehen. Sie führen aber nicht zu einer ausgleichenden 
Mitte, sondern verstärken sich gegenseitig in ihrer Einseitigkeit. 

Es erhebt sich die Frage, auf welcher Stufe der Wirklichkeit sich diese Felder 
befinden. Sie sind unseren Sinnen unzugänglich3• Andererseits zwingen die Art 

1 Man spricht allerdings auch bei der Erde von einer Anziehungskraft. R. Steiner wendete sich 
wiederholt gegen diesen Begriff. Es wird hier deutlich, daß durch ihn die Gewichtskräfte 
gedanklich auf die Stufe des Magnetismus herunterversetzt werden. Wie man die Erscheinungen 
ohne ihn verstehen kann, ist z. B. in Erziehungskunst 1966, Heft 7/8 (oder Math. Phys. Korresp. 
Nr. 100, Juli 1976) von mir dargestellt worden. . 
2 s. hierzu auch H. v. Baravalle: >>Physik als reine Phänomenologie<<, Bd. 2, S. 171 (Bern, 1955 ). 
3 Es gibt allerdings Menschen, die behaupten, die elektrischen Felder, z. B. unter Hochspan­
nungsleitungen, zu spüren. Doch sind dies jedenfalls keine normalen Sinneswahrnehmungen, 
sondern gehören mehr zur Sensibilität gegenüber Wasseradern u. ä .. 
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ihres Auftretens, ihre geometrische Struktur und ihr gesetzmäßiges Hereinstoßen 
in die Wahrnehmungswelt, sie doch an die Grenze des Sinnlichen zu verlegen\ 
aber keineswegs an die Grenze zum Übersinnlichen, in die Reiche des Lebendigen, 
des Seelisch-Geistigen Hineinführenden, denn diesen Gebieten stehen sie geradezu 
diametral gegenüber: Schrecken, Krampf, Lähmung, Bewußtlosigkeit, Herzstill­
stand und Tod sind Stufen der Wirkung des elektrischen Stromes auf den Men­
schen5. Es verdrängt den Willen, das Bewußtsein und schließlich das Leben aus 
dem menschlichen Leib. Wir müssen die Felder also gleichsam unter dem Horizont 
unserer Wahrnehmungen ansiedeln. Rudolf Steinerrechnet das Gebiet des Elektri­
schen und Magnetischen dem >>Untersinnlichen« zu. -In ganz einmaliger Weise 
zeigen die beiden Feldarten ihr Wesen, wenn sie verkettet als elektromagnetische 
Wellen von einem Sender in den Raum hinausschießen. Sie erzeugen sich ständig 
gegenseitig mit ungeheurer Geschwindigkeit, ohne eine Mitte zu finden; darauf 
beruht unser drahtloses Nachrichtenwesen. 

Wir stehen nun vor der Kernfrage, wie man das Wesen des Elektrischen 
zusammenfassend charakterisieren kann. Es bewirkt, daß Erscheinungen dort 
auftauchen, wo sie naturgemäß nicht hingehören, es verdrängt das überphysische 
Wesen des Menschen von dem Ort, an den es nach der Weltordnung gehört, es lebt 
sich in Extremen aus, die keine Mitte finden. Hält man dies alles zusammen, so 
kann man nicht anders, als dies als die Charakterisierung eines Unmoralischen, 
eines Bösen anzusehen. Man versteht dann die Äußerung Rudolf Steiners: »Näm­
lich, wenn das Moralische in der Zukunft Moralwirklichkeit hat, hatte das Elektri­
sche in der Vergangenheit Moralwirklichkeit. Und wenn wir es heute anschauen, 
sehen wir die Bilder einer einstigen Moralwirklichkeit, die aber umgeschlagen sind 
in das Böse.«6 

Dabei darf man sich allerdings das Böse nicht so vorstellen, wie es heute meist 
geschieht: als etwas Absolutes, das überall und immer böse ist, als ein dem Guten 
diametral Gegenüberstehendes, als etwas, dessen Wege und Ziele unbestimmt sind. 
Forscht man nämlich (auch im Sinne der Anthroposophie) genauer nach, so ist 
keine dieser drei Eigenschaften wirklich charakteristisch. Alles Unmoralische geht 
mit dem Herauslösen aus einem wesenhaften oder zeitlich-räumlichen Zusammen­
hang einher. Wenn man ein religiöses Bild gebrauchen darf, so ist es das des Teufels 
als gefallenen Engels, der ja dann auch den Menschen durch den Sündenfall aus der 
-als göttlich-paradiesisch erlebten- Weltordnung herauszusondern sucht.- Zum 
andern weiß noch die Ethik des Aristoteles, daß sich Gutes und Böses nicht einfach 
als Extreme geg·enüberstehen, sondern daß die Extreme immer die Richtung zum 
Bösen nehmen, während sich das Gute im zentralen Spannungsfeld behaupten 
muß. -Und schließlich steht das Unmoralische nicht beziehungslos in der Welt, 
sondern kommt nur über den Menschen zur Wirksamkeit und hat auch ihn, die 
Störung seiner Entwicklung, zum Ziel. 

In diesem Sinne ist also in der Elektrizität ganz objektiv das Bild eines Bösen 

4 s. R. Steiner: »Die Philosophie der Freiheit<< Kap. VII, Zusatz zur Neuauflage, 1918. 
5 Nach »Fachkunde Elektrotechnik<<, S. 33, Wuppertal1982. 
6 R. Steiner: »Lebendiges Naturerkennen, intellektueller. Sündenfall und spirituelle Sündenerhe­
bung.« S. 185. Dornach 1966, Bibl.-Nr. 220. 
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gegeben, und es ist einleuchtend, daß dieses wirkliche Bild ständig die Tendenz hat, 
auch Böses zu wirken. Man bedenke, wie Abhören und andere Überwachungen 
von Menschen durch die Eigenschaft des Elektrischen bedingt ist, Phänomene 
herauszulösen und an anderer Stelle zu reproduzieren, wie die tödliche Treffsicher­
heit von Raketen darauf beruht, daß elektromagnetische Wellen und Elektronik 
den Schutz, der durch die natürliche Raumesentfernung gegeben ist, ausschalten. -
Eiri Kind, das in einer Umgebung aufwachsen muß, die weitgehend von elektrisch 
erzeugten Phänomenen geprägt ist, kann dort kaum Zusammenhänge wirklich 
erleben und wird sich nicht als voller Mensch in das soziale Ganze stellen können. 
Doch auch noch für den Erwachsenen bergen die aus dem Gebiet der Elektrizität 
aufsteigenden Erscheinungen charakteristische Gefahren in sich. Sie sind ja nicht 
auf die dem Menschen vertraute, von ihm innerlich nachvollziehbare Art aus ihrer 
Umgebung herausgewachsen; sie haben dadurch grundsätzlich eine andere Quali­
tät als die normalen Sinnesempfindungen, und drittens ist auch ihr Zusammenhang 
untereinander (z. B. Farbe, Ton und Bewegung beim Fernsehen) nicht natürlich. 
Andererseits ist das Gesamtresultat, wenn man diese Dinge äußerlich beobachtet, 
der Außenseite der natürlichen Wahrnehmung ähnlich, oft täuschend ähnlich oder 
wird technisch so gemacht. Dadurch sieht sich aber der Mensch genötigt, diesen 
Unterschied innerlich zu korrigieren, also aus seinem Vorstellungsleben heraus 
diese Erscheinungen mehr oder minder unbewußt zu einer gewöhnlichen Wahr­
nehmung zu verändern und zu ergänzen. Was er also erlebt, ist ein eigenartiges 
Zwittergebilde aus Wahrnehmung und Vorstellung7

• Beim Fernsehen z. B. beginnt 
dieser Prozeß damit, daß aus einer Unzahl von veränderlichen Lichtpunkten und 
einem variablen Lautsprechergeräusch ein Gesamteindruck entsteht, der äußerlich 
dem ähnlich ist, den ein sprechender Mensch auf uns macht; und nun werden wir 

. gedrängt, durch eine fast automatische Aktivität die Unterschiede vermöge unseres 
Vorstellens zu verwischen. Gerade diesen ersten Impuls zu einer fast unbewußten 
Aktivität kann sich der Wahrnehmende kaum entziehen. (Nur der ganz »Unge­
übte<< sieht ein flimmerndes, wackelndes Bild, versteht schlecht und hört die Worte 
nicht beim bewegten Mund.) Er wird gezwungen, die aus dem Untersinnlichen der 
elektrischen und magnetischen Felder hervorquellenden Erscheinungen erst einmal 
auf die Stufe der gewöhnlichen Wahrnehmung zu heben, indem er gleichsam den 
Zwischenraum mit Vorstellungsinhalt ausfüllt. Nach diesem Anstoß werden dann 
aber leicht immer höhere Erlebnisgebiete des Menschen aufgeschlossen und her­
eingezogen und zwar um so stärker, je passiver man sich diesem Bereich hingibt, 
d. h. gerade dann besonders stark, wenn eine möglichst »naturgetreue Wieder­
gabe<< vorliegt, denn diese zwingt um so unwiderstehlicher8

• - Die hinter diesem 

7 s. hierzu den Aufsatz von E. M. Kranich in Erziehungskunst, 1973/6: >>Die Entwicklung des 
Menschen in unserer Zeit und die Medien«, der in unserem Zusammenhang von besonderer 
Bedeutung ist, weil er von anderen Ausgangspunkten zu ganz entsprechenden Ergebnissen 
kommt. 
8 Man erkennt hier den Unterschied zum kindlichen Spiel und zur Kunstbetrachtung, die nur 
scheinbar Ähnlichkeiten mit dem hier geschilderten aufweisen. Genau genommen liegt nämlich ein 
Gegensatz vor: Die Sinneselemente sind die uns vertrauten, die Gesamtwahrnehmung ist aber 
nicht naturgetreu; es liegt stets ein gewisser Freiheitsspielraum vor, und man muß Eigenaktivität 
bewußt entwickeln. 
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Bereich wirkende Welt der Felder kann der Seele aber keine Antwort geben. Sie 
stößt ins Leere, ihre Aktivität verliert sich in ein Nichts. 

Betrachten wir z. B. den extremen Fall, daß jemand einen Verstorbenen, der ihm 
sehr nahe stand, in einer Fernsehsendung erblickt. Er fühlt sich gezwungen, dem 
Schemen auf der Scheibe nicht nur Gestalt, Bewegung und Stimme zuzuschreiben, 
sondern auch Leben, Seele, selbst Geist in ihn hineinzulegen, ja ihm sogar Liebe 
zuzuwenden. Er muß dieses tote, ja mehr als tote Flimmergebilde mit Substanz aus 
seiner Seele füllen. - Menschen, die solches erlebten, schildern, daß es ihnen ganz 
unerträglich war und sie sich unfähig fühlten, weiter hinzublicken. Es ist, wie wenn 
die Seele ausgesaugt würde. - Diese Tendenz ist aber jedem Fernseheindruck 
gegenüber in abgeschwächter Form vorhanden, ja sensiblere Naturen fühlen sich 
schon nach einem längeren Ferngespräch wie seelisch ausgehöhlt. Viele Menschen 
führen ein problematisches Gespräch auch lieber nicht über das Telefon, weil man 
allzu leicht in der Vorstellung das bloße Wortgeräusch des anderen in unrichtiger 
Weise spontan zu einer seelischen Gesamtreaktion ergänzt, und nun auf sein 
eigenes Produkt statt auf den Gesprächspartner eingeht, woraus hoffnungsloses 
Mißverstehen resultieren kann. 

Selbstverständlich kann es nicht unser Ziel sein, die Welt des Elektrischen völlig 
zu meiden und nach einer Art von Naturzustand zurückzustreben. Die Kräfte der 
Elektrizität können natürlich durchaus so eingesetzt werden, daß ganz positive 
Ergebnisse entstehen. Das beweist aber keineswegs die landläufige Ansicht, daß die 
Naturkräfte wertfrei seien und es nur auf den Menschen ankomme, ob er Gutes 
oder Böses mit ihnen wirke; vielmehr muß stets die ins Unmoralische zielende 
Eigentendenz der Elektrizität aufgehoben werden. 

Der erste und wichtigste Schritt dazu ist, daß man das Wesen der Elektrizität in 
ungeschminkter Klarheit erkennt, wozu natürlich auch ein genügender Umfang 
von Einzelkenntnissen gehört. Dann wird man auch wissen, daß man ihr seelisch 
möglichst sachlich, nur Informationen aufnehmend gegenüberstehen sollte. Man 
wird geradezu üben, die aus ihr auftauchenden Erscheinungen immer weniger mit 
Seele zu erfüllen, denn man hat erkannt, daß es zu seelischer Verödung führen 
muß, wenn man - wie es das naive Publikum tut - das bewußte Seelenleben mit 
Lust und Unlust, Freude und Schmerz sich in diese Medien ergießen läßt9

• Da man 
dies kaum vollständig vermeiden kann, wird man wissen, daß man einen Ausgleich 
von der anderen Seite braucht, wo das Sinnliche bildhaft an das Übersinnliche 
angrenzt, aus dem Gebiet der Kunst. 

Das gedankenlose Sich-Hingeben ist der Welt des Elektrischen gegenüber 
unheilvoll. Dadurch weist uns aber gerade diese Welt wie vielleicht keine andere 
mit größtem Ernst darauf hin, bewußtes Durchschauen und wirkliche Verantwort­
lichkeit zu entwickeln, also den Freiheitsimpuls des Menschen immer mehr zu 
verwirklichen. Wenn dies gelingt, wird schließlich auch für die Elektrizität das 
Wort dessen gelten, der in ihrem Reicp zu Hause ist, sie erweist sich als >>ein Teil 
von jener Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft«. (Faust, 1335) 

(Nach einem Vortrag vor den Eltern der Freien Waldorfschule Bann--Köln) 

9 s. hierzu R. Patzlaff: »Bewußtseinswandel und Manipulation« in Erziehungskunst 1983/4. 
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Christoph Göpfert 

Literattir als therapeutischer Impuls 

Der Quellort der Literatur 

Als die Antoniter-Chorherren von lsenheim ihren großen Altar bei Meister 
Grünewald in Auftrag gaben, wußten sie, daß in einem Werk der bildenden Kunst 
heilende Kräfte verborgen liegen können, die im Anschauen auf den Betrachter 
übergehen. So wollten sie ihre krankenpflegerische Tätigkeit durch die therapeuti­
schen Wirkungen der Bilderfolge des Altars unterstützen, und wir Heutigen sind 
immerhin noch in der Lage, etwas von der ordnenden Kraft, die von solchen 
Werken der bildenden Kunst ausgeht, zu empfinden. Denn indem wir als Indivi­
dualität mit unserem Einzelschicksal vor derartigen menschheitlich-kosmischen 
Darstellungen stehen, tauchen wir in deren Farben, Formen und Inhalte ein und 
haben teil an ihren Bilde-Kräften. 

Therapeutische Bruderschaften wie die der Antonii:er gab es durch die J ahrhun­
derte hindurch, oft im Verborgenen wirkend. Auch der Ort Nazareth war- wie 
wir heute wissen - von einer solchen Gemeinschaft getragen, die durch ihre 
Lebensgestaltung und ihre Impulse auf das Erscheinen des Christus hinarbeitete. 

Nicht so leicht wie in der bildenden Kunst sind die therapeutischen Kräfte in der 
Literatur zu entdecken, selbst wenn man von all dem intellektuellen oder trivialen 
Machwerk absieht, das heute auf dem Büchermarkt angeboten wird. Besinnt man 
sich aber auf den Ursprung von Literatur, von Dichtung, aber auch von Märchen 
und Sagen, die ja zuerst mündliche Literatur gewesen sind,. so liegt all diesen 
Äußerungen der menschlichen Seele, mögen sie sich im Laufe der Zeit auch noch 
so geändert haben, ein therapeutischer Impuls zugrunde. 

Märchen und Sagen enthalten in Bildern, was früher in den Mysterienstätten als 
Rätsel des Menschseins gewußt, was den Menschen dann später öffentlich erzählt 
wurde, um ihnen in einer Zeit der Götterferne, der beginnenden seelischen 
Abnabelung und Isolierung, inneren Halt zu geben. Das war für die »wunde<< Seele 

. heilsam, denn die Menschheit erlebte sich als gemartert - wie sie es im Kreuzi-
gungsbild von Grünewald dargestellt fand. 

Einen ähnlichen Ursprung hat, was wir unter Dichtung verstehen: die griechi­
sche Tragödie war Stütze auf dem Weg des Menschen zur Individualität. Schrecken 
und Jammer wurden auf der Bühne gezeigt, damit in der Seele der Zuschauer eine 
Reinigung erfolgte, Reinigung im kultischen wie im medizinischen Sinne als 
Ausscheidung von störenden und beschwerlichen Stoffen verstanden. Der Name 
Katharsis deutet noch an, daß es sich um einen therapeutischen Vorgang handelte. 

Auch im Mittelalter berichteten die großen Epen vom Bewußtseinswandel der 
Menschen: vom Verlust instinktiver hellseherischer Kräfte und der Verbundenheit 
mit dem Göttlichen- im Nibelungenlied; von dem Ringen um seelische Ordnung 
-in den Artus-Epen; von einem modernen Schulungsweg, der zu neuen spirituel­
len Erfahrungen führt - im »Parzivak 

In verwandelter Form enthält auch alles Große der späteren Dichtung em 
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therapeutisches Element, sofern sie nämlich angebunden ist an die göttliche 
Ordnung, d. h. wenn in der DichtungUnvergängliches und Unzerstörbares nach­
vollzogen wird. 

Das gilt durchaus auch für bestimmte moderne Dichtungen. Nicht so sehr vom 
Inhalt, würde man zunächst meinen, der ja einer zerrütteten Welt entnommen ist, 
sondern von dein Wortlosen in der Dichtung, von dem Klopstock sagte, daß es >>in 
einem guten Gedicht umherwandle wie in Homers Schlachten die nur von wenigen 
gesehenen Götter<<. 1 Dieses Wortlose wirkt auch in der Gestalt mancher modernen 
Dichtung, in ihrem >>Kraftleib«, wenn dem Dichter nämlich die Verwandlung einer 
Wirklichkeit, einer Seelenwirklichkeit, in ein geistig ganz durchgeformtes Gebilde 
aus Sprache gelingt. Auf diesem Wege, nicht durch erhabene Gesinnung und kluge 
Ratschläge, kann der Dichter die >>Welt ins Reine, Wahre, Unveränderliche 
heben«, wie Franz Kafka die Aufgabe des Dichters einmal formulierte. 

Aber auch vom Inhalt her kann manches in der modernen Dichtung heilsam 
sein. Denn die Menschheit ist durchgegangen durch eine Welt des Terrors, auch 
des seelischen Terrors, sie steht eingebunden in Mechanismen verschiedenster Art, 
die das eigentlich Menschliche auszulöschen drohen. Eine Dichtung, die heute 
diese Realitäten ausklammert, ist nicht ehrlich. Wenn sie aber zeigt, in einer 
schöpferischen, vom Dichter geprägten, sozusagen unzerstörbaren Gestalt, daß aus 
dieser Erfahrungswelt doch und gerade das Vertrauen auf eine geistige Ordnung 
möglich ist, dann ist dieses Erlebnis aufbauend, heilsam, vielleicht nicht in der 
gewohnten schmerzlosen Art. Es sind Auferstehungskräfte, mit denen wir in so 
einer Dichtung beschenkt werden. Eine verborgene Christuskraft wirkt in ihr. Auf 
diesem Boden sind die Werke Solschenizyns erwachsen. Aus bittersten Erfahrun­
gen entstand auch die Lyrik von Paul Celan und Nelly Sachs. Hierzu gehören aber 
auch die Dramatiker Beckett und Ionesco sowie- oft mißverstanden- der Erzähler 
Franz Kafka. 

Krankmachende und gesundende Kräfte in Umwelt und Mensch 

Damit ist skizziert, daß Literatur - so gefaßt - ihrem Wesen nach etwas 
Heilenden in sich birgt. Um aber einzusehen, warum die therapeutischen Kräfte 
der Literatur heute wichtiger denn je sind, muß man sich die prägenden Kräfte 
besonders der kindlichen Umwelt in aller Schärfe vor Augen stellen. Der Heilpäd­
agoge Franz Löffler hat schon vor etwa 30 Jahren auf das Phänomen >>Die Straße 
als Erzieher« hingewiesen2

• Er konstatiert als Folge davon beim Kind eine ver­
frühte Überwachheit, weil rasches Auffassen der Situation nötig ist; eine geringe 
Hörtiefe allem Akustischen gegenüber, was zu einer Lähmung der seelischen 
Regsamkeit führt und Wirkungen bis in die Lebensprozesse hat. Daraus entstehen 
als Verhaltensformen Schnoddrigkeit und Kritiksucht, je nach Alter. Alles, was zur 
Selbstbesinnung führen könnte, wird ausgelöscht. Die menschlichen Beziehungen 
werden nach Zweckgesichtspunkten beurteilt; Löffler spricht von einer Entideali-

1 Friedrich Beissner, Der Erzähler Franz Kafka. Suhrkarnp TB 516, S. 74. 
2 In: »Heilende Erziehung«, Adesheim 1956, S. 211 ff. 
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sierung der menschlichen Beziehungen. Dabei entwickelt sich bei den Kindern ein 
kleiner, harter Intellekt, der uns aus kalten Augen anblickt. Andererseits ist die 
Seele an die sie überflutenden Sinneswahrnehmungen wie gebannt, nur die »nackte 
Wirklichkeit« kann erlebt werden. Das Geistige, das Irrationale, wird nicht mehr 
verstanden. 

Dabei ist die Sinneswahrnehmung der Kinder von Natur aus qualitativ anders als 
die des Erwachsenen. Für das Kind ist alles, was es sieht oder hört, noch von der 
geheimnisvollen Ahnung umgeben, daß hinter den Dingen eine jenseitige Wirk­
lichkeit existiert, daß alles Sichtbare auch Bild für Geistiges ist. Die Grenze 
zwischen sinnlicher und übersinnlicher Welt ist für das kleine Kind nur hauch­
dünn. Man könnte von einer >>offenen« Sinneswahrnehmung der kleinen Kinder 
sprechen. Wir kennen das heute noch von den Naturvölkern. Außerordentlich 
bedeutsam ist in diesem Zusammenhang, daß. in mancher modernen Dichtung 
ebenfalls die Grenze wieder durchstoßen wird.· v 

Diese kindlichen Sinnesqualitäten werden durch die >>Erziehung der Straße« 
verfrüht abgetötet. Oft hat man den Eindruck, daß ein junger Mensch von seinem 
Genius, von seinem höheren Selbst wie abgetrennt lebt und daß in das Vakuum die 
Angst als eine Art Gegen-Ich einzieht. Dadurch verfällt der Heranwachsende aber 
auch den Triebgewalten; Rohheit und Brutalität im späteren Leben weräen 
möglich. 

Bevor wir auf die Frage eingehen, wie man in der Erziehung die therapeutischen 
Kräfte der Dichtung fruchtbar macht, ist es nötig, sich ein Verständnis von dem zu 
verschaffen, was im erzieherischen Sinne Gesundheit und Heilung sind. Allerdings 
ist die Neuzeit ja nicht mehr darauf eingestellt, nach dem Heil-Sein unserer 
menschlichen Bedingungen wirklich zu fragen. Vielmehr hat sich der Mensch 
weitgehend aus den Lebenszusammenhängen der Welt herausgestellt und damit 
den Sinn für das zarte Gleichgewicht des Gesundseins und des Heilens verloren. 
Will man die Folgen unserer Lebens- und Erziehungsformen drastisch zusammen­
fassen, wie sie nicht nur für das Kind, sondern auch für uns Erwachsene weitge­
hend gelten, so kann man sagen: das Ich wird in die Dunkelheit geschoben, das 
Seelische verwildert, die menschlichen Bildekräfte werden durchlöchert (Nervosi­
tät und Schlaflosigkeit treten verstärkt schon bei Kindern auf), der physische Leib 
wird nicht mehr von den höheren Wesensgliedern durchdrungen und getragen. 
Das heißt aber: das Gefüge der Wesensglieder bricht auseinander! 

Was ist im Gegensatz dazu Heilung? 
In Vorträgen über denJahreslauf hat Rudolf Steiner ausgeführt, wie alle Heilung 

ursprünglich von der Atmung abhängt: >>Alle Geheimnisse des Heilens sind 
zugleich die Geheimnisse des Atmens. «4 Der Atem wirkt dabei sowohl nach unten 
in das Stoffwechselsystem und greift dort heilend in die Ernährungsprozesse ein. 
Er erlaßt aber auch unser Nerven-Sinnes-System. Rudolf Steinerbeschreibt das so: 
>>Unsere Atmung ist fortwährend eine Heilung. Aber wenn diese Atmungskräfte 
hinaufkommen in das menschliche Haupt, dann werden die heilenden Kräfte die 
geistigen Kräfte des Menschen, die in der Sinneswahrnehmung und im Denken 

4 GA 229, S. 84. . 

745 



wirken.« 5 Unsere geistigen Tätigkeiten sind also an sich metamorphosierte thera­
peutische Vorgänge, metamorphosierte Atmungsprozesse. - Das sind Aussagen, 
die sich unseren üblichen Denkgewohnheiten nur schwer erschließen. Sie führen in 
das Zentrum der anthroposophischen Menschenkunde, durch die auch eine neue 
Sicht der menschlichen Denk- und Wahrnehmungsfähigkeit gegeben wird. Wir 
können uns dem Zusammenhang v:on Atmung und Wahrnehmung bzw. Denken 
jedoch empfindend nähern, wenn wir an uns selbst beobachten, wie z. B. unsere 
Gedanken anders fließen, je nachdem wie unser Atemrhythmus gerade verläuft. 
Darüber hinaus ist das Wechselspiel zwischen dem aufnehmenden Prozeß der 
Sinneswahrnehmung und dem verarbeitenden, darauf antwortenden Gedanken­
vorgang aber auch als ein geistig-seelisches Atmen erlebbar. 

Daraus ergibt sich - bei der heutigen Korrumpierung unsrer menschlichen 
Organisation -, welche Bedeutung für die Therapie der Atmung zukommt, in der 
Erziehung damit zugleich dem 2. Jahrsiebt. Denn das ist die Zeit, in der das Kind 
besonders im Atem, im rhythmischen System lebt. 

Es gibt aber noch einen anderen Bereich, der für die Therapie von Bedeutung ist 
und der heute einer besonderen Pflege bedarf: das Gebiet der Sinneswahrnehmung. 
Zum voll entwickelten Menschen gehört, daß er seine Sinneserfahrung ausbildet, 
d. h. : die sinnliche Welt muß wirklich wahrgenommen werden. Das ist keineswegs 
selbstverständlich. Zudem gibt es dabei zwei Gefahren: 

Die eine tritt ein, wenn die Seele bereits durch die Umwelteinflüsse so korrum­
piert ist, daß sie wie ein Vakuum wirkt. Dann kann sich der Mensch, wie von 
einem Sog gefesselt, von den einzelnen Eindrücken nicht me]:J.r lösen; er wird ihnen 
gegenüber unfrei. Im Extrem kann es zu >>fixationS<< kommen, wie sie aus der 
Heilpädagogik bekannt sind. 

Die andere Gefahr ist, daß die Wahrnehmung sofort mit Begriffen zugedeckt 
wird, daß wir uns gar nicht mehr erlebend an sie hingeben. Rudolf Steiner hat 
deshalb einmal geraten, die Kinder über bestimmte Erscheinungen der Welt 
Gedichte schreiben zu lassen, statt ihnen sofort Begriffe davon beizubringen. 
Dadurch - ebenso aber durch die malerische Auseinandersetzung mit einem 
Thema- wird zunächst etwas Bildhaftes, Offenes in das Kind hineingeholt, es stellt 
in seinem künstlerischen Tun einen Wesensbezug mit der Sache her. Durch 
schöpferische Tätigkeit werden aber unsere Wahrnehmungsorgane überhaupt erst 
entwickelt, denn unsere Sinnesorgane sind nicht fertig; sie müssen >>gebildet« 
werden. Vor allem bemerken wir nicht, daß unsere Wahrnehmung eigeinlich nur 
für das Unbelebte ausreicht, während wir uns erst durch Sinnesschulung den 
Zugang zu den Lebensprozessen der Welt erwerben können. Goethe hat sich 
gegenüber den Sinneswahrnehmungen bewußt mit Vorstellungen und Begriffen 
zurückgehalten. Er nennt das Ergebnis dieser Hingabe an die Sinne >>jene zarte 
Empirie« und meint damit eine Erfahrung, die zwar aus der Außenwelt stammt, 
aber etwas von dem in ihr waltenden Geistigen offenbart. Goethe hat hier 
Wegweisendes vorgelebt. Durch eine solche Haltung erwirbt der Mensch eine 
höhere, feinere Wahrnehmungsfähigkeit, durch die er sich erst den in der Natur 

5 a.a.O., S. 90. 
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wirkenden Bildekräften nähern kann. Goethe ist das bei der Urpflanze gelungen. 
Er hat seine exakte Phantasie zur Imagination gesteigert6

• 

Diese Fähigkeit können wir üben. Das Sinnlich-Erfahrene läßt sich innerlich so 
intensivieren, daß es zu einein Geistig-Lebendigen im Menschen wird, das in 
seinen Lebensorganismus übergeht. Heilende Kräfte werden in seinen Ätherleib 
aufgenommen. 

Die Fähigkeit im Menschen, die uns bei solcher Schulung hilft, ist die Phantasie, 
die man heute eher als etwas ansieht, das überwunden werden muß. Ernst von 
Feuchtersleben, der Wiener Arzt, wußte um 1840 noch um die Notwendigkeit 
eines therapeutischen Umgangs mit der Seele. Er betitelte sein berühmtes Buch 
>>Zur Diätetik der Seele« und widmet der Phantasie darin ein wichtiges Kapitel. Da 
heißt es, daß die Seele die Phantasie und ihre Bilderwelt so nötig brauche wie der 
Körper die Nahrung, und wenn die Phantasie in einem Menschen verdorre, 
würden alle Lebensvorgänge absterben. - Aufgabe einer modernen Psychologie 
wäre es also, diese bildschaffende Seelenkraft wieder als zentrale Fähigkeit der 
menschlichen S~ele zu erkennen. Sie hilft auch die Fesselung der Seele an die 
Wahrnehmung zu vermeiden. Franz Löffler formuliert lapidar: >>Das Leben im 
Bild-Sein ist das Urphänomen der menschlichen Seele. Die Substanz der Seele ist 
das Bild.,/ Damit wird deutlich, daß die Abwendung vom lebendigen Bild bzw. 
daß seine Verfälschung durch die Medien zu einem erzieherischen Verhängnis 
führt. Eine neue Bildkunde muß entwickelt werden! Denn das pädagogische Mittel 
gegen die Angst ist das Bild, das entwicklungskundlieh wahr ise. 

Damit tut sich ein weiteres Tor auf für den pädagogisch-therapeutischen 
Umgang mit Literatur. Denn Literatur in dem hier gemeinten Sinn ist Träger von 
Bildern, die die Außenwelt, menschliche Seelensituationen oder die hinter den 
Dingen wirkenden lebendigen Kräfte vor unser inneres Auge rücken. Literatur 
greift also über unsere schöpferische Phantasie in das Gefüge unserer W esensglie­
der ein. 

Ein Beispiel therapeutischer Literatur 

An einem Beispiel soll zunächst verdeutlicht werden, wo in einem dichterischen 
Text die therapeutischen Kräfte liegen und wie wir von ihnen ergriffen werden. 

Ein Gefühl der tiefsten Einsamkeit überkam mich jedesmal unbesieglich, so oft und 
gern ich zu dem märchenhaften See hinaufstieg. Ein gespanntes Tuch ohne eine einzige 
Falte, liegt er weich zwischen dem harten Geklippe, gesäumt von einem dichten Fichten­
bande, dunkel und ernst, daraus manch einzelner Urstamm den äs~elosen Schaft empor­
streckt wie eine einzelne altertümliche Säule. Gegenüber diesem Waldbande steigt ein 
Felsentheater lotrecht auf wie eine graue Mauer, nach .jeder Richtung denselben Ernst der 
Farbe breitend, nur geschnitten durch zarte Streifen grünen Mooses und sparsam bewach­
sen von Schwarzföhren, die aber von solcher Höhe so klein herabsehen wie Rosmarin­
kräutlein. Auch brechen sie häufig aus Mangel des Grundes los und stürzen in den See 

6 Vgl. hierzu: Müller-Wiedemann >>Mignon- der künstlerisch-therapeutische Auftrag«, in: die 
Drei, 1982, H. 9. 

7 >>Heilende Erziehung«, a.a.O., S. 219. 
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hinab; daher man, über ihn hinschauend, der jenseitigen Wand entlang in gräßlicher 
Verwirrung die alten, ausgebleichten Stämme liegen sieht, in traurigem, weiß leuchtendem 
Verhack die dunklen Wasser säumend. Rechts treibt die Seewand einen mächtigen 
Granitgiebel empor, Blockenstein geheißen; links schweift sie sich in ein sanftes Dach 
herum, von hohem Tannenwald bestanden und mit einem grünen Tuch des feinsten 
Mooses überhüllet. 

Da in diesem Becken buchstäblich nie ein Wind weht, so ruht das Wasser unbeweglich, 
und der Wald und die grauen Felsen und der Himmel schauen aus seiner Tiefe heraus wie 
aus einem ungeheuren schwarzen GlasspiegeL Über ihm steht ein Fleckchen der tiefen, 
eintönigen Himmels bläue. Man kann hier tagelang weilen und sinnen, und kein Laut stört 
die durch das Gemüt sinkenden Gedanken, als etwa der Fall einer Tannenfrucht oder der 
kurze Schrei eines Geiers. 

Oft entstieg mir ein und derselbe Gedanke, wenn ich an diesen Gestaden saß: -als sei es 
ein unheimlich Naturauge, das mich hier ansehe- tief schwarz- überragt von der Stirne 
und Braue der Felsen, gesäumt von der Wimper dunkler Tannen -drin das Wasser 
regungslos, wie eine versteinerte Träne. 

Fragen wir uns, was wir an dieser Textstelle aus dem Anfang von Stifters 
»Hochwald<< als so wohltuend und ordnend empfinden, so ist es zunächst die 
exakte Naturbeobachtung d~s Dichters, an der wir teilhaben. Die Landschaft wird 
so geschildert, daß man sie malen könnte: der einsame See, auf der einen Seite 
dunkle Fichten, auf der anderen eine graue Granitwand, mit niederbrechenden 
Klippen und Bäumen. Auch Einzelheiten, wie die in weiß leuchtendem Verhack 
wild herumliegenden alten Stämme, werden erwähnt. 

Aber darüber hinaus werden wir vom Dichter zu den hinter der Natur wirken­
den Kräfte geführt, unser Denken wird auf eine höhere Dimension verwiesen. 
Denn Stifter schildert in der Natur nicht die >>nackte Wirklichkeit<<, sondern sie hat 
etwas Geheimnisvolles. Nacheinander, sich steigernd, wird der See anders bezeich­
net: als »gespanntes Tuch<<, als »ungeheurer schwarzer Glasspiegel<< (etwas Dämo­
nisches mischt sich in die Aussage), als »unheimlich Naturauge<< und schließlich als 
»versteinerte Träne<<. Vorsichtig klingt an, daß die Natur etwas Wesenhaftes hat, 
daß in der Naturelementarische Wesen unsichtbar wirken, für die der See wie ein 
Auge oder eine Träne sein mag. Derartige Formulierungen sind nicht willkürliche 
dichterische Bilder, sondern es schwingt in ihnen die Ahnung von ätherischen 
Bildekräften mit, die Teil der göttlichen Schöpfungsordnung sind. Wir dürfen 
annehmen, daß solche Schilderungen auch auf unseren eigenen Bildekräfteorganis­
mus wirken. 

Stifters Text spricht aber auch Gefühle aus und bildet dadurch unsere Empfin­
dungswelt. Das Gefühl einer schöpferischen Einsamkeit, das den Erzähler »unbe­
sieglich<< dort oben jedesmal überkommt, wird gleich eingangs erwähnt. Manches 
erscheint dem Betrachter ernst, traurig oder gräßlich. Im ganzen ist es eine 
Umgebung, die zu Ewigkeitsgedanken anregt. 

Wir spüren jedoch, daß auch von der Sprache selbst, wie sie Stifter handhabt, 
. eine Wirkung, eine Kraft in unser Unbewußtes übergeht, die unsere »Gestimmt­

.· heit<<, unser Lebensgefühl beeinflußt. Suchen wir nach einer Ursache, so fällt die 
Raffung im Satzbau auf, besonders durch die Partizipialkonstruktionen: »ein 
gespanntes Tuch ohne eine einzige Falte<<, »gesäumt von einem Fichtenbande<<, 
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»nach jeder Richtung denselben Ernst der Farbe breitend«. Das sind Ballungen, die 
Willenscharakter haben und die auch in unsere schlafende Willensregion hineinsin­
ken. Sie wechseln mit weitströmenden Hauptsätzen. So gehen allein vom Stil 
Wirkungen wie Ballen und Lösen aus; sie sind wie ein Atmungsvorgang. 

Eine tiefste Schicht in uns wird aber immer dort angesprochen, wo wir den 
Dichter selbst hören, wo er über seine persönliche Welthaltung spricht, von den 
durch sein Gemüt sinkenden Gedanken, .der Überzeugung von den welterhalten­
den Kräften des Lebens. Dadurch machen wir eine Ich-Erfahrung; unser höchster 
Sinn, der Ich-Sinn, wird angesprochen, und das ist etwas, wodurch Dichtung in 
eminentestem Sinne heilend in einer ent-ichenden Zeit wirken kann. 

Es sind fünf Stufen, in denen sich therapeutische Wirkungen durch Dichtung­
für uns weitgehend unbewußt - abspielen. Albert Steffen, der sich in seinen 
eigenen Werken besonders um das Therapeutische bemüht hat, beschreibt sie als 
einen fünffachen Aufweckprozeß8

: in der Beobachtung, im Denken, im Gefühl, im 
Willen und im Ich. 

Vom therapeutischen Umgang mit Literatur im Unterricht 

Wie aber findet der Lehrer Gesichtspunkte, das Therapeutische in der Dichtung 
erzieherisch fruchtbar zu machen? 

Er muß sich wohl als erstes die Aufgabe des modernen Dichters ins Bewußtsein 
rufen. Albert SteHen formuliert: Der moderne Dichter soll Weltinteresse haben, 
genau beobachten und die Erkenntnis der übersinnlichen Welt vorbereiten9

• Das 
letzte wollen wir nicht überhören, heißt das doch: ein literarisches Werk der 
Gegenwart geht an seinem Ziel vorbei, wenn es sich auf diesseitige Gegenwartspro­
bleme beschränkt und nicht die Dimension des Übersinnlichen wiedergewinnt, die 
in der älteren Dichtung - wir sahen es an Stifter - noch selbstverständlich 
vorhanden ist. Der Abklatsch einer fatalen Umwelt, etwa im Naturalismus, wirkt 
nicht therapeutisch, wenn auch die Schüler in den obersten Klassen diese Erschei­
nungen kennenlernen sollen. 

Dann: In allen Altersstufen sollte der Lehrer drei Formen des literarischen 
Umgangs mit den Schülern pflegen: 

1. Die gemüthaft-gedankliche Form - d. h; der Schüler hört ein Stück Literatur 
und spricht darüber; dabei bewegt er sich mehr am GedankenpoL 

2. Das sprechend-rezitierende Nachschaffen eines Werkes. Hier wird vor allem 
das rhythmische System, das Fühlen angesprochen. 

3. Die schauspielerische Darstellung- sie reicht vom gruppenhaften Erstklaß­
Spiel bis zur Abschlußaufführung einer 12. Klasse mit großer Dichtung; sie wirkt 
bis in den Willen hinein. 

Verflochten mit diesen drei Tätigkeiten sind aber jene fünf therapeutischen 
Prozesse, die wir am Beispiel des Stifter-Textes aufgedeckt haben. Wir finden sie in 
den verschiedensten Abwandlungen und für alle Klassenstufen wieder. 

8 »Dichtung als Weg zur Einweihung«, S. 7 ff. 
9 Steffen, a.a.O., S. 8 f. 

749 



Wenn man in einem Werk nach der wachen Beobachtung des Dichters forscht, 
erlebt man selber eine überraschende Anregung. In Goethes ••Italienischer Reise<< 
finden sich Naturbeobachtungen, die so lebendig und dabei völlig exakt sind, daß 
wir uns selbst als Beobachtende fühlen (z. B. die Besteigung des Vesuvs, 6. März 
1789). 

Auf die hinter der äußeren Natur wirkenden geistigen Kräfte wird das Denken 
schon in den Märchen geführt. Als handelnde und sprechende Gestalten treten hier 
nicht-sinnliche Wesen auf, die in das Dasein der Menschen helfend oder verwir­
rend eingreifen. So beginnt dieser Prozeß bereits im Vorschulalter. Für den älteren 
Jugendlichen allerdings wird sich eine solche Erweiterung des Denkens eher an 
einem Gedicht der Nelly Sachs eröffnen. In einer neuen Bildhaftigkeit, viel mehr 
im lebendigen Strom webend als die Märchengestalten - imaginativ - werden hier 
übersinnliche Kräfte angesprochen. In dem folgenden Gedicht sind es Kräfte, die 
aus dem Menschen nach außen drängen, und andere, kosmische, die sich an unsere 
»Hautgrenzen<< heranstaten: 

Schon 
mit der Mähne des Haares 
Femen entzündend 
schon 
mit den ausgesetzten 
den Fingerspitzen 
den Zehen 
im Offenen pirschenden 
das Weite suchend-

Der Ozeane Salzruf 
an der Uferlinie des Leibes 

Gräber 
verstoßen in Vergessenheit 
wenn auch Heilkraut für Atemwunden -
An unseren Hautgrenzen 
tastend die Toten 
im Schauer der Geburten 
Auferstehung feiernd 

Wortlos gerufen 
schifft sich Göttliches ein -

Der dritte Prozeß, den Literatur in uns anregt, erweckt unser Gefühl. Es kann 
dabei verinnerlicht oder erhellt werden. Indem wir uns der Dichtung hingeben, 
werden wir Zuhörer oder Zuschauer von >>Traumspielen<< (Kafka spricht vom 
>>traumhaften inneren Leben<<, aus dem heraus er schafft). Unsere Gefühle aber 
haben Traumcharakter, und so können die>> Traumspiele der Literatur<<10 unmittel­
bar ordnend auf uns wirken. Der Mensch kann durch die Begegnung mit Dichtung 
aber auch erleben, wie die Gefühle von oben oder unten in den .Menschen 
eindringen können, gewissermaßen gar nicht seine eigenen sind. Shakespeare ist 
der große Lehrer auf diesem Gebiet der Gefühlserkenntnis. Wir mögen dabei an 
Macbeth denken und die Dämonisierung seines Gefühls durch die Hexen oder an 
die tiefsinnige Komödie >>Was ihr wollt<<, die eine stufenweise Erhellung verwirrter 
Gefühle zeigt. Das größte Drama aber, das- als ein Thema- von der Beeinflussung 
und Verwandlung menschlicher Gefühle handelt, ist Goethes >>Faust<<. 

Die Erweckung des Willens vollzieht sich - so beschreibt es Steffen - durch das 
Erlebnis von Mitleid und Gewissen. So geschah es in der griechischen Tragödie, im 
tragischen Konflikt überhaupt (auch wenn wir heute wissen, daß die Tragödie 

10 SteHen, a.a.O., S. 16. 
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nicht Furcht und Mitleid, sondern Schrecken und Jammer erregen sollte). Im 
Miterleben der tragischen Verwicklung eines anderen Menschen nehmen wir die 
ihn bestimmenden Mächte wahr, die ja auch uns umspannen. Dadurch erwacht 
unser Wille und löst sich aus der Selbstbezogenheit. Das Auftreten des Gewissens 
aber- wir finden es zuerst bei Euripides - ist für die Selbsterkenntnis immer mit 
einem Schrecken verbunden. Es warnt uns von innen, Handlungen gegen Mensch­
heitsziele auszuführen. Es ist eine der ergreifendsten Stellen der Weltliteratur, wie 
im Nibelungenlied Rüdiger gegenüber der rachedurstigen Kriemhild, die ihn zum 
Kampf gegen die Burgunden auffordert, plötzlich von seiner Seele spricht. Durch 
einen äußeren Treueschwur will er sich deren Ewigkeitswert nicht antasten lassen: 

,,daz ih diesele vliese, des enhan ih niht gesworn« (Str. 2150) 

Das Nibelungenlied führt aber darüber hinaus in seinen Gestalten, von Siegfried 
bis Dietrich von Bern, die durch mehrere Stufen verlaufende Entwicklung des 
Willens vor, der sich allmählich aus der Bindung an das Übersinnliche löst und zu 
einem freien menschlichen Willen wird. Der therapeutische Bezug ist hier offen­
kundig. Bemerkenswert ist auch, daß der Nibelungenstoff zweimal im Lehrplan 
auftaucht, im 4. und 10. Schuljahr, beides Altersstufen, in denen der Heranwach­
sende einen Entwicklungsschritt tun soll. 

Das Aufwachen im Ich gelingt dem Menschen erst, wenn er sein Schicksal 
innerlich annehmen kann, im Grunde also erst dem Erwachsenep.. Dabei kann der 
Mensch sein Ich in einem höheren Sinne bejahen, als nur im Ich-Bewußtsein (oder 

· gar im Ich-Gefühl). Das geschieht dann, wenn wir uns beteiligt fühlen an den 
Schöpfungstaten . geistiger Wesen, und dieser Prozeß beginnt, wenn wir selber 
schöpferisch werden. Das kann im Denken geschehen, im Fühlen, vor allem aber 
im Wollen, etwa wenn wir künstlerisch arbeiten. 

ZurVorbereitung auf die Ich-Geburt bietet der Literaturunterricht der Ober­
stufe vielfache Hilfen, wenn wir auch gesehen haben, daß dieser Vorgang im 
»Märchenalter<< anfängt. Der Jugendliche lernt eine Fülle von Charakteren, 
Lebensumständen und Ich-Entwicklungen kennen; eine ganze »Ich-Kunde« wird 
in der Dichtung vor ihm ausgebreitet. An bedeutender Stelle in der Mitte der 
Oberstufe steHt hier der »Parzival«, gerade dann, wenn der junge Mensch sich 
anschickt, seinen eigenen seelischen Innenraum als Behausung für sein Ich auszu­
bauen. Für den Lehrer ist es wichtig, daß in den Werken, die er auswählt -
jedenfalls bis zur 11. Klasse -, die spirituelle Dimension nicht zugeschüttet ist. 
Vielleicht äußert sie sich manchmal nur im inneren Ringen des Dichters oder seiner 
Gestalten, in dem Vertrauen auf eine unze~störbare Kraft im Menschen. Immer 
muß für den Lehrer im Vordergrund stehen, daß er Jugendliche vor sich hat, deren 
Lebensgefühl bereits geschwächt ist und das er nicht weiter untergraben darf. 
>>Bilde-Kräfte« muß er ihnen zuführen. Trivialliteratur kann das nicht bieten, und 
mit Dichtungen der Dekadenz und der Verzweiflung sollten Schüler sich erst 
beschäftigen müssen, wenn sie selber die Fähigkeit der Distanz in sich entwickelt 
haben. Im allgemeinen wird das die 12. Klasse sein. Die verfrühte Behandlung eines 
solchen Werkes schadet mehr, als der Zuwachs an Wissen aufwiegen kann. 

Ein wichtiger Zeitpunkt für eine intensive Ich-Erfahrung in der jugendlichen 
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Entwicklung ist das Alter von etwa 18 ~Jahren. Die leiblich-seelische Lockerung, 
die hiet im Zusammenhang mit dem 1. Mondknoten eintritt, bringt vielenJugend­
lichen eine überraschende Offenheit Spirituellem gegenüber. Ahnungen von ihrem 
Lebensziel können auftauchen, bis hin zu Erlebnissen, die man als »Erleuchtun­
gen<< bezeichnen könnte. Der junge Mensch erlebt sein Ich sozusagen in einem 
kosmischen Rahmen11 • 

Allerdings wird dieser Moment heute vielfach übertönt, zugedeckt durch den 
selbsterzeugten Lärm und die Unterhaltungsgüter, denen sich die Jugendlichen in 
zunehmendem Maße hingeben. Aufgabe der Pädagogik ist es jedoch, die gesunde 
Entwicklung des Menschen zu stützen, den Erscheinungen der Akzeleration oder 
des seelischen Infantilismus entgegenzuwirken, also die Disharmonien auszuglei­
chen. So sind immer die in der Menschennatur veranlagten Entwicklungsschritte 
Grundlage für pädagogisches Handeln, nicht ihre Verfälschungen. Das muß auch 
noch am Ende der Schulzeit in der besonderen Situation des 1. Mondknotens 
berücksichtigt werden. 

Das ist der Grund, warum die am Anfang genannte moderne Literatur so 
unmittelbar von Jugendlichen dieses Alters aufgenommen wird. In einer Klasse, 
der man- auch unvorbereitet- einen Kafka-Text vorliest, tritt absolute Stille ein. 

Eine andere Stufe im Umgang mit Literatur betreten wir, wenn wir sie sprechend 
nachgestalten. Denn Literatur ist Wort, weitgehend auch als gesprochenes Wort 
gemeint. Hier wird der Atem unmittelbar ergriffen, der mittlere Mensch ist in 
Tätigkeit. Wir wissen: der Atem ist die eigentlich heilende Kraft im Menschen. 
Indem man auf den Sprachrhythmus achtet, kann man an den Kindern ablesen, wie 
sich der Atemprozeß im Laufe der Schulzeit verändert. Man wirkt therapeutisch 
richtig, wenn man in der Klasse die Rezitation auf diese Wandlung abstimmt. 

Da hört man in den ersten Klassen einen Rhythmus, der fast noch körperlich ist: 
Klumpedump und Schnickeschnack 
gehen auf die Reise, 
schleichen mit dem Silbersack 
auf den Zehen leise . . . (Hedwig Diestel) 

und die Kinder wollen das auch so sprechen. -In der Mitte der Kindheit strömt die 
Sprache freier, das Gefühllebt stärker im Atem mit: 

Es war daheim auf unserm Meeresdeich. 
Ich ließ den Blick am Horizonte gleiten. 
Zu mir herüber scholl verheißungsreich 
mit vollem Klang das Osterglockenläuten . . . (Storm) 

Am Ende des 2. Jahrsiebts kommt durchaus auch eine geistige Komponente in 
die Rezitation, indem stärker differenziert wird; in den Balladen z. B. geht es ja 
auch um geistige Auseinandersetzungen. In den Atemprozeß zieht etwas Dramati­
sches ein. -Wiederum anders ist die Durchrhythmisierung, wenn eine 10. Klasse 
einen althochdeutschen Stabreim spricht, etwa das Hildebrandslied. Welche Wil­
lensimpulse gehen da durch den Körper! Schon im Nibelungenlied, 400 Jahre 
später, schwingt die Sprache weich und mit großem Atem. - Undendlich viele 

11 D. Lauenstein, Der Lebenslauf und seine Gesetze, S. ·57. 
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Nuancen des Atmens können durch das Sprechen von Gedichten noch erregt 
werden, wenn wir nur an zwei so unterschiedliche Goethe-Gedichte wie »An 
Schwager Kronos« oder »Grenzen der Menschheit<< denken, an die Vielfalt der 
Lyrik des 19. Jahrhunderts oder an den ur-menschlichen Rhythmus des Hexa­
meter. 

Dieser therapeutische Impuls der chorischen Rezitation sollte jeden Hauptun­
terricht durchziehen, auch in der Oberstufe (und nicht nur in den Deutsch­
Epochen). Wenn er fehlt, entziehen wir den Jugendlichen Heilungskräfte. Nelly 
Sachs sprach von dem >>Heilkraut für Atemwunden«, das uns heute fehlt. 

Noch ein feinerer Atmungsprozeß durchzieht aber jeden Unterricht: im Wech­
sel von Zuhören und Sprechen der Kinder, im ganzen Aufbau einer Stunde 
veranlagt der Lehrer einen Atmungsprozeß. Selbst bei der Planung einer Deutsch­
Epoche muß er berücksichtigen, welche Wirkung etwa von der Prosa. K.leists 
ausgeht, über längere Zeit gelesen, nämlich eine aufrüttelnde, weckende, und wie 
andererseits Stifter wie ein Balsam unser Wesen durchzieht, und beides ist heilsam. 

Den tiefsten Wirkungsgrad von Literatur erreichen wir aber, wenn wir Literatur 
nicht betrachten oder rezitieren, sondern mit dem ganzen Körper tun, d. h. wenn 
wir die Heranwachsenden theaterspielen lassen. Das ist heute noch wichtiger als 
früher, denn die oberen Sinne (Sprachsinn, Gedankensinn, Ich-Sinn), mit denen 
wir Literatur sonst aufnehmen, sind weitgehend gestört oder kaum au·sgebildet12

• 

Wenn sich jetztaber der Schüler auf der Bühne bewegt, als einzelner oder in 
Korrespondenz mit anderen, wenn er Gebärden zur Sprache ausführt, wenn 
Kostüme und Kulissen mit Farben und Beleuchtung einen Rahmen für diese 
Bewegungen geben, dann wirkt Dichtung durch den schauspielerisch Agierenden 
bis in den Bühnenraum. Es ist ein Impuls durch den Menschen hindurch in den 
Umkreis hinein. Alles wird durch Dichtung gestalteter Raum, Gebärde, Ausdruck! 
Bis ins Ätherische des Menschen greift das schauspielerische Tun ein. Darin liegen 
seine besonderen therapeutischen Möglichkeiten. Das bedeutet aber, daß man bei 
der Einstudierung eines Stückes sehr behutsam und langsam vorgehen muß. Denn 
die schauspielerische Darstellung einer Dichtung wirkt nur dann therapeutisch, 
wenn die Sprachgestalt, die innere Gebärde, die ja Ordnung ist, langsam in den 
Lebensorganismus des Schülers einsinken kann. Das aber braucht Wachstumszeit I 
Dadurch werden dann Lebenskräfte aufgebaut. Das kann sich so weit steigern, daß 
die Schüler wie über ihren Alltagsmenscnen herausgehoben erscheinen, daß 
Wesenszüge an ihnen sichtbar werden, die man sonst zwar geahnt hat, die aber für 
gewöhnlich wie verschlittet sind. Das Theaterspiel wirkt dann wie eine Befreiung, 
so daß manches »Gehabe« wie Schlacken abfällt und etwas vom höheren Wesen 
des Schülers erlebbar wird. Auch wenn dieser Zugang zum eigentlichen Wesen 
eines Menschen meist nicht über die Theaterarbeit hinaus sichtbar bleibt, ist es 
doch Therapie in höchstem Maße, daß eine solche >>Berührung« einmal oder öfter 
stattgefunden hat. Die Stücke Shakespeares sind hier besonders heilsam, denn seine 
Gestalten sind ätherisch wahr. 

Daß es um andere als Verstandeskräfte beim Schauspiel geht, kann man immer 

12 Vgl. >>Erziehungskunst« 1983, H. 5. 
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wieder daran sehen, daß intellektuell schwach begabte Schüler über ihr rhythmi­
sches System und aus dem Gesamtgefüge der Aufführung eine Rolle großartig 
gestalten. Sie haben ihr Ätherisches verfügbar. 

Daß sich das Theaterspielen mit Klassen, pädagogisch richtig angewandt, durch 
die Altersstufen hindurch verändern muß, liegt auf der Hand. In den untersten 
Klassen treten die einzelnen Schüler als Schauspieler sehr zurück. Nur wenige 
haben eigene Rollen. Das gruppenhafte Sprechen überwiegt, fast ist es noch ein 
chorisches Rezitieren. Kostüme werden nur angedeutet. Es ist alles noch nicht 
individualisiert, wie auch das Kind dieses Alters noch vor der Individualität steht. 
Wir erkennen eine Spiegelung dessen, was sich am Anfang der griechischen 
Tragödie bei Aischylos abspielte: das langsame Herauslösen des Einzeldarstellers 
aus dem Chor. 

Am Ende der 8. Klasse wird schon großes Theater gespielt. Dabei ist jedoch 
wichtig, daß für dieses Alter ein Stück gewählt wird, in dem sich die Ordnung der 
Welt noch als gültig erweist, wenn auch Abirrungen einzelner Gestalten auftreten 
können. Immer wieder wurden gute Erfahrungen mit Ferdinand Raimund 
gemacht, wohl auch, weil der übersinnliche Bereich in einer märchenhaften, 
volksnahen Form noch einbezogen ist. 

Für das Theaterspiel in der 12. Klasse bieten sich wegen der Reife der Schüler die 
meisten Möglichkeiten. Doch sollte man die besondere Situation des Achtzehnjäh­
ngen, wie schon oben angedeutet wurde, bei der Wahl des Stückes berücksich­
tigen. 

Innere Forderungen an den Lehrer 

Was wird nun vom Lehrer selber gefordert, der therapeutisch wirken will? 
Außer der Einsicht in das, was Heilungskräfte sind, muß er selbst therapeutische 
Fähigkeiten in sich ausgebildet haben. Bringt er sie nicht von Nat:ur aus mit, kann 
er sie erüben. Ein wichtiger Weg ist der der inneren Schulung, wie Rudolf Steiner 
ihn beschreibt. Der Lehrer muß offen werden gegenüber der jeweils anderen 
Individualität des Kindes, muß lebendig beobachten, ohne sofort Vorstellungen zu 
entwickeln. Darüber hinaus forderte Rudolf Steiner vom Lehrer spirituellen 
Idealismus, d. h. eine Welthaltung, die mit nichtmateriellen Kräften als Gestal­
tungsprinzipien des Lebens und des Schicksals rechnet. Nur so könne man auch 
auf die in den Heranwachsenden schlummernden Fragen antworten. Wenn man 
Nibelungenlied und >>Parzival« als Abenteuer- oder Heldengeschichten behandelt, 
unterrichtet man an den Lebensströmen vorbei. Aus materialistischer Gesinnung 
kann keine therapeutische Erziehung geboren werden! Vor allem aber muß der 
Lehrer sich in einer helfenden, dienenden Funktion gegenüber dem Heranwach­
senden fühlen. Nicht sein eigenes Wissen, das er sich anstudiert hat, oder sein 
Künstlerturn dürfen ihm wichtig sein, er darf nicht verliebt sein in seine >>Ideen«. 
Der Lehrer vollbringt einen Dienst an der >>Knospe der Kindheit« Gean Paul), an 
der erhabene Kräfte gearbeitet haben, deren Gaben heute nur allzu leicht und 
bedenkenlos zerstört werden. 

(Nach einem Vortrag auf der Öffentlichen Pädagogischen Arbeitswoche in Hamburg, Juli 1983) 
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W alter Rinke 

Die Oberuferer Weihnachtsspiele 

Wer in diesen Tagen und Wochen abends durch eine Waldorfschule geht, hört 
vielleicht die >>Kumpaneien<< der Weihnachtsspiele wieder mit schweren Schritten 
die Umgänge und Gesänge üben, vernimmt von der Bühne her den ungewohnten 
Dialekt oder sieht einen Hirten, einen König, einen Engel oder gar den Teufel über 
den Flur eilen. 

Manch einer wird Freude empfinden, daß etwas Liebgewonnenes sich wieder 
anbahnt; ein anderer mag sich wundern, warum nun seit beinahe 65 Jahren in den 
Waldorfschulen immer wieder die gleichen, wohl400 Jahre alten Weihnachtsspiele 
aus Oberufer aufgeführt werden, und fragt nach dem Sinn. Scheint es doch 
fesselnder zu sein, durch immer N eues zu überraschen, wenigstens aber- wie etwa 
im modernen Theater - Klassisches interpretierend zu verfremden oder ihm eine 
andere Aussage zu unterlegen, damit es den Fragen unserer Zeit gemäßer sei! Das 
Tagesbewußtsein fühlt sich davon mächtig angezogen, es engagiert oder entrüstet 
sich, man hat etwas zum Nachdenken und kann diskutieren, bald aber verlangt die 
Seele nach neuen Eindrücken. 

Ganz anderes verhält es sich mit »unseren« Spielen. Von Auswanderern wurden 
sie in der Reformationszeit aus dem schwäbischen Rhein/Bodensee/ Alpenraum 
mit nach Ungarn genommen, wo sie in einem Dörfchen von etwa 80 Häusern auf 
einer winzigen Insel vor der großen Schüttinsel in der Nähe Preßburgs durch die 
Jahrhunderte lebendig blieben. Die Rollen und Requisiten wurden von den 
angesehensten Familien bewahrt und mit der Spielleiterwürde vererbt, ehe sie bei 
dem letzten »Lehrmaster« David Malatics 1877 durch eine Feuersbrunst ;vernichtet 
wurden. Zuvor aber hatte der Professor Karl J ulius Schröer die Insel besucht, hatte 
die Texte kennengelernt und aufgezeichnet und sie dadurch für uns erhalten. 

Bauernspiele sind es, und von Bauernburschen wurden sie aufgeführt. Gewiß ist 
ihr Ursprung in den lateinischen Festspielen zu suchen, wie sie, nur durch das 
Gemüt vom einfachen Volk verstanden, im Anschluß an die Messe von Priestern 
an hohen Feiertagen aufgeführt wurden. Die Bauern nahmen natürlich eine 
deutsche, mundartliche Fassung mit in die Fremde, und das Besondere ist, daß 
diese Fassung naturgemäß bald zur »Reliquie« aus der Heimat wurde, an deren 
Ausstrahlung sich die ethnische Minderheit im fremdsprachigen Umraum klam­
merte. Dadurch blieb sie in ihrer reinen mittelalterlichen Form bewahrt und 
änderte sich nicht so, wie es die Weihnachtsspiele im deutschen Raum durch ein 
sich wandelndes Gedanken- und Stilerleben selbstverständlich und gleichsam 
unbemerkt taten. Wie sehr die bewahrende Tradition als geistig-moralische Kraft 
wirkte, ahnt man aus den Schilderungen, die der genannte Spielleiter Malatics von 
den Spielen gab: 

»Wenn die mehrste Arbeit im Herbst zu Ende geht, da kommen die Alten zu mir 
und sagen: es wäre jetzt wieder die Zeit, solltest doch wieder schaun, ob ihr nicht 
ein Spiel zusammenbrächtet. Schaden könnt es den Burschen nicht, wenn sie sich 
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einmal wieder ein bißeben in der Schrift befleißigen möchten und füraus die 
heiligen Gesänge einübten. Was sie in der Schule gelernt haben, haben sie eh 
vergessen! - Da schau ich mich um, und wann es sich trifft, daß accurat die 
richtigen Burschen genug vorhanden sind, da ruf ich sie halt zu mir. Ein jeder, der 
mitspielen will, dad 1. nicht zu d'Dirnen gehen, 2. keine Schelmliedel singen die 
ganze heilige Zeit über, 3. muß er ein ehrsames Leben führen, 4. muß er mir folgen. 
Für alles ist eine Geldstrafe, auch für jeden Gedächtnisfehler u. dgl. im Spiel ... « 

Wer Übungswege der Seele schätzt, kennt die Wirkungen, die aus der bewußten 
Pflege von Vertrautem und von wiederkehrenden Gewohnheiten entstehen. Schon 
ganz alltägliche Tisch- und Haussitten oder sich wiederholende gemeinsame 
Unternehmungen können bekanntlich im sozialen Leben eine Kraft bewirken, die 
über Emotionen hinweg die Menschen aus den Tiefen des Willens verbunden 
bleiben läßt, auch wenn einmal die Meinungen auseinanderstreben. Mehr im 
Persönlichen stärken beispielsweise das regelmäßige Gebet, die morgendliche 
Vorschau auf die am Tage erstrebten Absichten und die unvoreingenommene 
Rückschau auf die Ereignisse eines Tagesverlaufes und ähnliche Übungsgewohn­
heiten die Kraft zum Handeln aus der Tiefe des Charakters und geben dem Willen 
eine beständige Richtung. Auch da gestaltet die Gewohnheit die Früchte, sie 
nähren sich aus den Bildern der angestrebten Lebensziele, die man mehr oder 
weniger bewußt in sich trägt. Noch eine Stufe weiter wird der Atem, wenn die 
großen christlichen Feste in dem sie tragenden Rahmen der Jahreszeiten aus 
bewußt erlebten Gewohnheiten gestaltet werden. Das Persönliche öffnet sich dem 
Umkreis, indem es ausschwingt in das Werden, Reifen und Vergehen der Natur, 
zugleich verdichtet es sich zum Individuellen: denn was einem da begegnet, sind ja 
nicht Erinnerungen an irgendwelche Geschichten und Ereignisse, sondern es sind 
die Schicksalswege der eigenen Seele im Werden der Menschheit. Wenn am 24. 
Dezember der >>Adam-und-Eva-Tag« gefeiert wird, wenn wir hinschauen auf das 
rosenfarbene Licht des Schöpfungsmorgens, auf die demütig aufblickenden, rein 
erschaffenen Menschenseelen im Angesicht Gottes - wie es das »Paradeisspiel<< in 
seinem ersten Teil tut -, blicken wir durch den Schöpfungsmythos des ersten 
Menschenpaares hindurch auf den Urgrund unseres individuellen Seelenwesens, 
ehe es sich in das Eigensein, in das Selbstbewußtsein verfangen hat und niederge­
stiegen ist in die dunklen Verstrickungen des Erdenschicksals. Was wir selber­
dem geistigen Ursprunge nach- sind, erahnen wir im Bilde des Paradeisspieles und 
besinnen uns in dessen zweitem Teil darauf, wie dieser Schöpfungstag durch 
Versuchung übergeht in die Verfinsterung des Himmelsbewußtseins. Die Dreiheit 
der Oberuferer Weihnachtsspiele läßt, wie es das Kirchenjahr ebenfalls tut, in der 
dem Adam-und-Eva-Tag folgenden Mitternacht die Christgeburt sich ereignen. 
An das Ursprung-edassende »Erkenne dich selbst!« des Paradeisspieles schließt 
sich die Gnade der Kindesgeburt in einer frosterstarrten, feindselig abweisenden 
Welt unmittelbar an: »Empfanget das Licht in der Finsternis!« ist die geistige 
Botschaft, und durch die Dunkelheit der Erdennacht stapfen warmherzig und 
gemüthaft die Hirten zu dem Lichtschein hin, um anzubeten und hinzugeben, was 
die Erde ihnen geben konnte: Wolle, Mehl, Milch, »ein Lämmlein kloan«. Was sie 
führt auf dem Wege zur Krippe, ist die im Paradeisspiel verheißene Aussicht des 

756 



Engels: »I will eng langsam rufen wieder<<, erneuert durch den Engelsgesang, der in 
ihre Träume drang: »laufet ihr Hirten ... <<,und doch bleibt, was ihnen als Schutz 
und Gnade widerfährt, >>nur<< Herzensahnung- es >>übertrifft allen Menschenver­
stand<<. 

Wie eine Besinnungspause oder Erkenntnisaufgabe sparen die Weihnachtsspiele 
danach die zwölf heiligen Nächte aus und fordern schließlich im Dreikönigsspiel 
recht dramatisch die Entwicklungsfrüchte des einzelnen Menschen. Da kommen 
die Könige, von ihrem Stern geführt, und bieten zum Opfer dar, was durch ihr 
Menschsein als seelisch-geistige Kräfte im Denken, Fühlen und Wollen gereift ist: 
das Weisheitsgold, den Weihrauch und die Myrrhe. 

Einen Moment lang scheint es möglich, daß sich die Königskräfte noch mit der 
Welt des verfinsterten Eigensinns, des irdischen, gottverlassenen Machtstrebens, 
mit der Welt des Herodes berühren könnten, dann findet das Gute sicher seinen 
Weg, das Böse fällt ebenso sicher in den bodenlosen, apokalyptischen Abgrund. 
Die in der Paradiesdämmerung verlockende Aussicht, Gut und Böse unterscheiden 
zu können, ist zum Gründgesetz und zur Pflichtaufgabe für die selbstbewußte 
Schicksalsgestaltung geworden. 

Erkenne dich selbst! 
Empfange das Licht! 
Hüte dich vor dem Bösen! 

Die drei Botschaften, die uns aus dem Dreischritt der Oberuferer Weihnachts­
spiele erreichen können, begleiten die Menschen als geheimes Schicksalsgesetz, 
durch das sich jener individuelle Seelenkern entfaltet, den wir das »höhere Ich<< 
nennen. 

Diese Entwicklung braucht einen guten Boden, in dem die Reifungsprozesse 
sich vollziehen können. Es ist ein langsames Reifen! - einmalige Willensent­
schlüsse, Empfindungen und Erkenntnisse bewirken da nicht viel. Die uns »ver­
trauten<< Weihnachtsspiele wollen diesen Boden bereiten helfen. Sie können es, 
wenn sie überJahrehinweg Wurzelgrund und Bild sein dürfen für das, was sich im 
einzelnen Menschen unsichtbar bilden und entfalten will. 

Der Weihnachtsfriede des Heiligen Abends, wie überhaupt der Friede, um den 
wir in unserer Zeit so ernsthaft bangen, kann von niemandem gefordert werden 
und kommt wohl auch nicht allein aus Gnade. Deshalb · wünschen sich die 
Spielgemeinschaften der Waldorflehrer, deren Kinder bei den Oberuferer Weih­
nachtsspielen den Dreischritt von Seinserfahrung, Lichtempfängnis und Durch­
kraftung des Willens zum Guten stark erleben dürfen, so die friedensschaffenden 
Kräfte im Innern zu stärken, aus denen allein der Friede in der Welt sich gestalten 
kann. 
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Birgitta Nann 
Christrnas Carol 

Zum Englischunterricht der 8. Klasse 

Wenn man sich als Sprachlehrer um eine Lektüre für die 8. Klasse bemüht, stößt 
man immer wieder auf die Empfehlung Rudolf Steiners, man solle doch »Christ­
mas Carol« von Charles Dickens lesen: Selbst wenn der Inhalt zu schwer sei, 
wären die Kinder doch fähig, den Inhalt zu verstehen. 

Steiner führt weiter aus, wie das, was als Bildhaftes in der 7. und 8. Klasse 
angelegt werde, sehr stark in der 10.-12. Klasse wirke. Man müsse sich in der 7.-8. 
Klasse bemühen, gemeinsam mit den Kindern Enthusiasmus zu entwickeln. Wenn 
sie das nicht können, führe es zu Resignation, was eine allgemeine Willenss.chwä-
che fördere. . 

Es leuchtet einem alles ein, aber trotzdem: »Christmas Carol«- diese schwierige 
Lektüre in einer 8. Klasse? 

Sucht man weitere Empfehlungen bezüglich des Lesestoffs, stößt man auf Kar! 
Jaspers' Worte: »Eine Kinderphantasie, die im Aufwachen Gut und Böse im Bilde 
erlebt und polarisieren gelernt hat, vermag Menschliches von Unmenschlichem zu 
unterscheiden. Sie wird immer wieder zum Menschlichen als Maß finden, und es 
richtet sich deshalb das Streben· des Seelischen auf das Gute, das .durch den 
Menschen zu verwirklichen ist. Mögen auch Trübungen und inneres Ringen nicht 
ausbleiben, die Tendenz ist da, sich mit ihnen zu identifizieren.<< Rudolf Steiner 
nennt diesen Bereich die »moralische Phantasie«. 

In einem Merkblatt des Vereins für ein erweitertes Heilwesen (Nummer 41: 
Über Comics) liest man: >>Läßt man die Kinder sich immer wieder seelisch 
auftanken mit Zerrbildern des Menschlichen, mit Brutalitäten und kriminellen 
Handlungen, so wird die Phantasie nach und nach umgeprägt in das Antimenschli­
che. Das Unterbewußtsein des Kindes vedällt der Negation mit der Tendenz zur 
Unmenschlichkeit.<< Im selben Blatt steht bezüglich der Auswirkungen von guten 
und schlechten Bildern: »Das ist eben die Eigenart von allem auf das Seelische 
Wirkende, daß solche Einflüsse erst viel später, nach Monaten oder Jahren, ihre 
Früchte zeitigen, in positiver oder negativer Weise.<< 

Der immer wiederkehrende Rat ist also, eine Lektüre zu suchen, in deren 
Mittelpunkt ein Bild steht, das die Schüler seelisch stärken kann. 

Mir fiel eine Dickens-Biographie in die Hand, in der ein Brief abgedruckt war, 
den William Thackeray nach dem Lesen von »Christmas Carol<< dem Dichter 
geschrieben hatte. Thackeray schreibt: »To every man and woman, who reads it 
(Christmas Carol), you have clone a personal kindness. << 

Nach soviel Werbung für ein Buch, um es modern auszudrücken, ist man also 
geneigt, das Buch mit der Klasse zu lesen, aber mit Zögern fragt man sich noch: 
Wenn dieses Buch so lesenswert ist, warum liest denn nicht jede 8. Klasse 
»Christmas Carol<<? Die Antwort ist einfach: Man traut sich nicht an den Stoff· 
heran und oft deshalb nicht, weil nur die ungekürzte Ausgabe empfohlen wird 
(»As condensed for hirnself for his readings<<); also die Ausgabe, die Dickens 
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benutzte bei seinen Vorlesungen. Etwas verzweifelt geht man dann an den Stoff 
heran, entdeckt aber dabei, daß, wenn man den Hinweis ernst nimmt, vor allem der 
Inhalt sei wichtig, man zu der Überzeugung gelangt, daß man eine ganze Menge 
streichen könnte, was nicht unbedingt wichtig für die Handlung zu sein scheint. 

Weiter muß man sich unbedingt dafür entscheiden, nur den aktiven Wortschatz 
zu vergrößern. Um »alte<< Worte oder >>ungewöhnliche<< Worte darf man sich erst 
gar nicht kümmern. >>Die Kinder sollen lernen, in der Sprache zu leben«, sagt 
Rudolf Steiner. Die Kinder dürfen auf dieser Stufe gar nicht gewöhnt sein, zu 
übersetzen, sondern müßten, ohne jedes Wort verstehen zu können, fähig sein, die 
Handlung zu begreifen. 

Im übrigen ist der Text so schwierig, daß es sich nicht lohnt, ihn zu übersetzen.­
EJ," muß verstanden werden! Die Kinder sollen fühlen, was in der Sprache liegt. 
Moderne Methoden lehren Sprachen, indem sie übersetzen und verstehen. Unsere 
Kinder dagegen sollen lernen, daß die Sprache nicht nur zur Kommunikation da 
ist, sondern auch schön klingen kann und daß im Ausdruck die Schönheit einer 
Sprache liegt. Wenn man zwei solcher >>simplified texts« mit dem Original ver­
gleicht, ist leicht einzusehen, wie >>arm« und wie >>reich« eine Sprache an Aus­
drucksmöglichkeiten sein kann. Beispiel 1 : >>Quickly the woman wem into the 
shop.<< Beispiel 2: >>A woman, who carried a bag, hurried into the shop« und 
Beispiel 3: >>A weary wo man, on her back a bundle, slunk into the shop. « Am 
dritten Beispiel-hat man wirklich ein Bild vor Augen. Die Frau ist gebeugt von der 
Schwere des Beutels auf ihrem Rücken und ist eigentlich erschöpft, aber trotzdem 
huscht sie in den Laden herein. Dies ist nur ein Beispiel von sehr vielen derselben 
Art, wie durch die Wortwahl wichtige Informationen weitergegeben werden 
können. 

Hat man sich also doch dazu durchgerungen, Christmas Carol zu lesen, entdeckt 
man mehr und mehr, was für einen wahren Schatz man da in der Hand hat. Vom 
Grammatikalischen her bietet der Text unerschöpfliche Möglichkeiten. Lange 
Passagen in direkter Rede führen zu den ersten Übungen in indirekter Rede. Es 
gibt phantastische Sätze, mit deren Hilfe der Unterschied zwischen Adjektiv und 
Adverb erklärt oder, wenn es bekannt ist, wiederholt werden kann. 

Die drei Geister, die in der Handlung auftreten, sind: der Geist der vergangenen 
Weihnachten, der heutigen Weihnachten und der zukünftigen Weihnachten. Mit 
deren Hilfe können schöne Beispiele für Sätze in Present, Past und Future gesucht 
oder gemeinsam konstruiert werden. 

Um den aktiven Wortschatz zu steigern, uin Konversation üben zu können, 
kann man Personalbeschreibungen anfertigen lassen. Um ökonomisch vorzugehen, 
da nur die Zeit von etwa September bis Januar zur Verfügung steht, sollte man 
Wortgruppen zusammenstellen, z. B. Essen, Gegenstände für Weihnachten, Büro 
und Wohnung. 

Weiter gibt es eine Fülle von Passagen, die sich sehr gut für das Rezitieren in der 
Klasse eignen. Das Rezitieren in dieser Altersstufe spielt ja eine sehr große Rolle, 
nicht nur als Willensschulung. Dies wird von Rudolf Steiner im 9. Vortrag des 
Oxfordkurses und in der >>Meditativ erarbeiteten Menschenkunde« näher darge­
stellt. In Kürze: Durch das verstärkte Gliedmaßenwachstum, das bei Jungen und 
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Mädchen unterschiedlich einsetzt, verlagert sich der Schwerpunkt des Körpers. 
Der Brustteil erscheint verkürzt, und das Atmen ist erschwert. Bei den Jungen 
wird die Sprachfähigkeit spitz, schrill, verschwindet, der Atem ist nicht tief genug. 
Die Mädchen verlieren die Konturen, sie geben am Anfang zu viel Atem heraus. Es 
kommt darauf an, daß man einige Kinder stark bindet an das Inhaltliche, andere 
mehr an das Rhythmische. Als Lehrer kann man durch gezieltes Rezitieren heilend 
wirken. 

Ehe die Schüler nun das.Buch in die Hand bekommen, muß man als Einleitung 
eine Einführung geben ·über die Zeit, in der Dickens lebte. Man erzählt, was für 
eine Stadt London war zu seiner Zeit, was für ein Mensch Dickens war und wie die 
Menschen damals lebten (soziale Unterschiede etc.). Man erzählt auf Englisch und 
läßt die Schüler nacherzählen, läßt notfalls auch auf Deutsch wiederholen, damit 
alle Kinder dasselbe Bild vor Augen haben. Man muß immer bemüht sein, daß alle 
Kinder den Überblick über das Geschehen behalten, genau so, wie die Hauptper­
son Scrooge einen Überblick über sein ganzes Leben bekommt. 

Die Erzählung erregt stark Sympathie und Antipathie, und auch das Urteil ist im 
Miterleben beteiligt. Tatsächlich kann man in dieser Erzählung spüren, wie >>durch 
gewisse, weise, helfende Mächte etwas hineingebracht wird, was eine Weihnachts­
gabe für das ganze Menschenleben bedeutet«. Die Geschichte verbindet sehr stark 
das religiöse Element mit dem Sozialen. 

Und nun kurz zum Inhalt: Es ist Weihnachtsabend, aber ein alter Geizhals, 
Ebenezer Scrooge, sitzt trotzdem im Büro und arbeitet. Nur sein treuer Angestell­
ter Bob sitzt gezwungenermaßen mit ihm in der Kälte. Scrroge ist zu geizig, um zu 
heizen. Weihnachten ist für ihn sowieso nur eine Störung, die ihm die Möglichkeit 
nimmt, Geld zu verdienen. Es ist ein trostloses Bild. Sein Neffe kommt und will 
ihn zur Weihnachtsfeier einladen. Er wird ausgelacht. Einige Männer wollen eine 
Spende für die Armen. Sie bekommen nur eine unhöfliche Absage. Scrooge 
arbeitet, wütend über die Störung, weiter. Als er spät abends in seine düsteren 
Zimmer heimkehrt, besucht ihn der Geist Marleys. Marley ist sein Kompagnon 
gewesen, ist aber seit gerade sieben Jahren tot. Sie unterhalten sich und, Geschäfts­
mann wie er ist, fragt Scrooge: >>Wie war nun dein Geschäft in den letzten sieben 
Jahren?« Marley antwortet: >>Geschäft, Geschäft? Ich habe das größte aller 
Geschäfte versäumt: Mensch zu sein und für meine Mitmenschen zu leben. Darum 
bin ich verdammt, als Geist rastlos umherzuirren.« Marley versucht, Scrooge vor 
dem gleichen Schicksal zu retten und sagt ihm, er werde von drei Geistern besucht 
werden und solle auf die Lehren hören, die sie ihm zu geben haben. Dann 
verschwindet er. 

Die drei Geister, die nacheinander erscheinen, sind >>the Spirit of the Past«, >>the 
Spirit of the Present« und >>the Spirit of the Future Christmas«. In diesem 
Lebensüberblick erlebt man zwei Weihnachten voll von Wärme und Fröhlichkeit, 
aber im Verlauf der Erzählung wird gezeigt, wie Scrooge in seinem Leben immer 
härter und härter wird. In seiner Gier nach Geld verblaßt seine Liebesfähigkeit und 
treibt ihn mehr und mehr in die Einsamkeit hinein. Aber Dickens läßt uns nun mit 
ansehen, wie ein Mensch sich ändern kann: >>Die Wege des Menschen tragen ihr 
Ziel in sich. Aber wenn er einen anderen Weg einschlägt, ändert sich das Ziel.« 
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Nachdem der erste Geist in Scrooge Erinnerungen der Kindheit und Jugend 
wachgerufen hat, ist er erschüttert und ruft: »I can not bear it!<< Er meint, 
wachgerufene fröhliche Weihnachtserinnerungen nicht ertragen zu können. Als 
der zweite Geist das lustige Feiern bei seinem Angestellten und Neffen gezeigt hat, 
seufzt Scrooge: >>I hope to live to be another man from what I was.« 

Er hat sich schon sehr verändert, aber die völlige Verwandlung bringt erst der 
dritte Geist zustande. Er sagt nichts, sondern zeigt Scrooge nur seine künftigen 
Weihnachten: Ein Mann ist gestorben, aber keiner trauert um ihn- im Gegenteil. 
Scrooge versteht erst, als er seinen Namen auf dem Grabstein liest, daß er der 
verhaßte tote Mann ohne Freunde sein soll. Schweißgebadet wacht er auf, und die 
Verwandlung ist da: >>I am not the man I was.« Er hat Marleys Botschaft begriffen 
und ist jetzt fähig, im Sinne der drei Geister zu wirken: >>I will not be the man I 
must have been« und weiter: >>I will honour Christmas in my heart and try to keep 
it all the year. « 

Dickens macht den Ansatz zur Verwandlung da, wo der Geist der vergangeneo 
Weihnachten ihn dazu bdngt, sich an seine Kindheit zu erinnern. Steiner sagt dazu: 
>>Menschen, die in einer Gemeinschaft miteinander leben, sollten sich von Zeit zu 
Zeit daran erinnern, wie sie sich kennengelernt haben; sie sollten sich in klaren 
Bildern deutlich machen, wie sie seitdem miteinander gelebt haben, wie ihr ganzes 
Leben verlaufen ist. Dann können sie große moralische Impulse in sich aufrufen.« 
Im weiteren: >>So wird es gut sein, wenn der Unterweisende in der Vorweihnachts­
zeit selbst ein Stück des Dickensweges geht: wenn er bis zur Kindheit zurück­
denkt, wenn er sich an seine eigenen vergangeneo Weihnachten erinnert.« 

Vielleicht können viele den Impuls fassen, ihr Leben zu ändern, genau so wie 
Scrooge, von dem es in den letzten Zeilen heißt: >>It was always said of him that he 
knew how to keep Christmas weil, if any man alive possessed the knowledge. May 
that be truly said of us, and all ofus! And so, (as Tiny Tim observed), A Merry 
Christmas to us All and God Bless Us, Every One!« 

(Wesentliche Anregungen zu diesem Aufsatz verdanke ich Frau Annemarie Schulze, Berlin.) 
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Zeichen der Zeit 
Zur Situation des· Fernsehens 

Im Hinblick auf die neuen Medien, deren 
Eiiittitlrung. bereits angelaufen ist und. die eine 
wesentlich größere Vielfalt der möglichen Pro­
gramme auf dem Bildschirm bringen werden, 
hat der Bundesminister für Bildung und Wis­
senschaft, Frau Dr. Dorothee Wilms, ein Gut­
achten erstellen lassen, das sowohl die Fragen 
der Mediennutzung als auch der Medienwir­
kung »unter Beriicksichtigung bildungspolitisch 
relevanter Aspekte« klären sollte. Seit die tech­
nischen Neuerungen, welche die Ausweitung 
des Medienangebots ermöglichen, bekannt ge­
worden sind, steht in der öffentlichen Diskus­
sion die Frage nach dem Einfluß von Medien -
vor allem der Fernsehprogramme -: auf Kinder 
und Jugendliche im Blickpunkt des Interesses, 
da gerade bei diesen Altersgruppen mit einer 
Zunahme der Probleme, die durch besonders 
intensiven und häufigen Fernsehkonsum entste­
hen, zu rechnen ist. So war die spezielle Aufga­
be des Gutachtens, »anhand einer kritischen 
Bestandsaufnahme zur neueren Medienfor­
schung den Einfluß der Medien - insbesondere 
des Fernsehens - auf Kinder und Jugendliche 
genauer zu bestimmen und die möglichen Kon­
sequenzen eines erweiterten Fernsehangebots 
aufzuzeigen«. Die Untersuchungen wurden von 
der Forschungsgruppe Hagen, Köln und der 
Forschungsgruppe Kammerer, München, 
durchgeführt. Eine erste Übersicht der sehr 
vielfältigen und umfangreichen Ergebnisse wur­
de jetzt in >>information - bildung, wissen­
schaft« des Referates Öffentlichkeitsarbeit in 
Bonn, Nr. 10 vom 24. Oktober 1983, veröffent­
licht. 

Wenn freilich zu beriicksichtigen ist, daß es 
sich bei den erfaßten Werten um Durchschnitts­
zahlen und bei den Befragungen jeweils um 
Einzelsituationen handelt, so zeigen die Ergeb­
nisse in ihrer Gesamtheit doch, in welch hohem 
Maße die Nutzung der Medien in den letzten 
Jahren zugenommen hat. Dabei wird anderer­
seits darauf hingewiesen, daß Durchschnitts­

. werte den Anteil besonders gefährdeter Grup­
pen sogar noch verschleiern. 
· Insgesamt sehen 38,8 % aller Bundesbürger 
täglich durchschnittlich über zwei Stunden fern, 
wovon wiederum 42 % auf die 16- bis 29jähri­
gen fallen. Hierbei wird das Fernsehen in erster 
Linie zur Unterhaltung genutzt. Für Kinder Ist 
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das Fernsehen weitgehend Alltagserfahrung. 
Der Erstkontakt liegt bei zwei Jahren, und be­
reits 60 % der Dreijährigen sehen fern, während 
nichtfernsehende Vierjährige die Ausnahme bil­
den. In der Gruppe der Drei- bis Sechsjährigen 
ist der Anteil der vielsehenden Kinder - wie es 
in dem Bericht heißt- alarmierend hoch (12 % 
in den oberen Schichten, 29 % in den mittleren 
und 38 % in den unteren Schichten.) 

Als wichtigste Funktionen des Fernsehens für 
die Kinder und Jugendlichen werden Unterhal­
tung, Information, Gewohnheit, Mangel an an­
deren Möglichkeiten und Realitätsflucht ge­
nannt. Es hat sich gezeigt, daß unabhängig von 
der Schichtzugehörigkeit enge Beziehungen 
zwischen schlechten Schulleistungen und ge­
wohnheitsmäßigem Fernsehkonsum bestehen. 
Gute Schüler, so wurde festgestellt, nutzen 
mehr die Printmedien (Buch und Zeitung), 
während schlechte Schüler Bildmedien (Comics 
und Fernsehen) bevorzugen. Überhaupt werde 
eine Leistungsmotivation mehr durch den An­
regungsgeha!t der häuslichen Umwelt und den 
Einfluß der Eltern und nicht so sehr durch das 
Fernsehen beeinflußt, wobei allerdings ein do- . 
sierter Fernsehkonsum zur Steigerung der Lei­
stungsbereitschaft und zum Ausgleich einer an­
regungs- und erlebnisarmen Umwelt beitragen 
könne. 

Über die zeitliche Nutzung wurde erforscht, 
daß etwa 30 % der Drei- bis Fünfjährigen den 
Nachmittag allein vor dem Fernseher verbrin­
gen. Nach 20 Uhr sitzt noch fast jedes fünfte 
Kind im Alter von 3 bis 13 Jahren allein vor 
dem Fernseher. Es nützen die Kinder und Ju­
gendlichen nur in geringem Maße das für sie 
bestimmte Nachmittags- und Vorabendpro­
gramm. Sogar für die Drei- bis Siebenjährigen 
hat sich, wenn auch weniger ausgeprägt, eine 
Verschiebung des Fernsehens in das Abendpro­
gramm bis tief in den Abend hinein entwickelt, 
während Jugendliche meist erst ab 19.30 Uhr, 
aber dann wie die Erwachsenen bis etwa 23 Uhr 
vor dem Bildschirm sitzen. 

Es ist sehr häufig üblich, daß Eltern das Fern­
sehen als Erziehungsmittel einsetzen und zum 
Beispiel schlechte Schulnoten und Ungehorsam 
mit Fernsehentzug bestrafen. In anderen Fällen 
dienen auch gerade Sendungen, die die Kinder 
sonst nicht sehen dürfen, als Belohnung. In 



manchen Familien hat das Fernsehen eine kon­
fliktvermeidende und familienstabilisierende 
Funktion und führt dadurch zu Häufig- und 
Vielsehen. Im ganzen regt das Fernsehen zum 
Schweigen an, und es erfolgen Gespräche, wenn 
überhaupt, überwiegend unter den Erwachse­
nen, die sich nur hin und wieder an das Kind 
wenden, das von sich aus kaum die Gesprächs­
initiative ergreifen darf. In allen diesen Fällen 
wird das Fernsehverhalten der Kinder weitge­
hend von den Programminteressen der Eltc;rn 
und der Art der elterlichen Kontrolle beein­
flußt. 

Über die gegebenen Möglichkeiten, Sendun­
gen zu erfassen, wurde festgestellt, daß Vor­
schulkinder aufgrund ihres Entwicklungsstan­
des noch nicht Wesentliches von Unwesentli­
chem unterscheiden können, da sie in erster 
Linie Oberflächeninformationen und konkrete 
Sachverhalte wahrnehmen. Erst zwischen sie­
ben und elf Jahren sind die Kinder in der Lage, 
Bezüge zwischen einzelnen Sachverhalten her­
zustellen und hinter den Handlungen stehende 
Motive zu verstehen. Abstraktere Zusammen­
hänge werden erst ab elf Jahren verständlich. 
Besseres Verstehen und daher erhöhte Auf­
merksamkeit erregen bei Kindern Aktivitäten, 
Bewegungen auf dem Bildschirm, kindliche 
Darsteller, Zeichentrickfiguren und Puppen. 
Zeitlupe, stehende Bilder und schmale Schnitte 
verringern die Aufmerksamkeit. 

Nach Ansicht der Gutachter kann Fernsehen 
nicht Grundhaltungen erzeugen, sondern nur 
schon vorhandene Veranlagungen verstärken, 
so daß agressive Fernsehinhalte eine bereits ge­
gebene Neigung zu Agression begünstigen, und 
Inhalte, die positives mitmenschliches Verhalten 
vermitteln, lediglich zusätzlich auf ohnehin vor­
handene Vorprägungen wirken. Ängstliches 
Verhalten kann entsprechend durch Vielsehen 
von Gewaltdarstellungen verstärkt werden. 

Die negativen Einflüsse des Fernsehens wer­
:den bei langfristiger Betrachtung der Entwick­
lung vom Kind zum Jugendlichen und Erwach­
senen deutlicher. Früher übermäßiger Konsum 
von Gewaltdarstellungen in Verbindung mit 
Problemen der Realitätsbewältigung in Schule, 
Familie und Beruf verleitet bei Häufig- und 
Vielsehern zur Übernahme von Verhaltens- und 
Lösungsmustern des Fernsehens, die leichter 
und schlüssiger erscheinen als ein selbsttätiges 
Auseinandersetzen mit Problemen. 

Für eine positive, lernmotivierende Wirkung 
der Sendungen ist besonders bei jüngeren Kin­
dern die Möglichkeit des Dialogs mit Eltern und 

anderen Personen, wenn die Erwachsenen er­
klärend und unterstützend mit ihnen gemein­
sam die Sendungen sehen, von großer Bedeu­
tung. So wird bei Kindern, die in bildungsmäßig 
benachteiligtem Milieu aufwachsen, die Vielfalt 
von Bildungsmöglichkeiten nicht erfahrbar und 
damit auf eine verhaltensferne Bildung redu­
ziert, die nicht zum eigenen Handeln motiviert. 
Es werden also Bildungsnachteile bei Kindern 
aus sozial und bildungsmäßig schwächeren 
Schichten auch durch bildungsmäßig wertvolle 
Programme nicht aufgehoben. 

Was die neuen Medien im weiteren· Sinne 
betrifft, muß mit Arbeits- und Lebensbedin­
gungen gerechnet werden, die die verfügbare 
Freizeit erhöhen und einen zusätzlichen Bedarf 
an Zeitvertreib und Ablenkung schaffen. Dabei 
heißt es aber, daß die bisherigen Ergebnisse der 
Medienwirkungsforschung eher für eine ungün­
stige Veränderung des sozialen Lebens, nämlich 
Be- und Verhinderung von Beziehungen inner­
halb der Familie, Rückgang gemeinschaftlicher 
Aktivitäten und Verringerung von sozialen Au­
ßenbeziehungen sprechen. Die neuen Einrich­
tungen würden dann von den ohnehin besser 
Informierten als zusätzliche Informationsquelle 
genutzt werden, und es würden sich dadurch 
die bereits bestehenden Informationsunter­
schiede zu anderen Gruppen noch weiter ver­
größern. Während die Untersuchungen zur An­
nahme des Kabelfernsehens übereinstimmend 
eine geringe Nachfrage nach den neuen Medien 
belegen, wünscht sich knapp die Hälfte der 
Befragten mehr Programme. Dabei stellen die 
16- bis 29jährigen die größte Gruppe der Befür­
worter; desgleichen zeigen die wenigsehenden 
Gruppen mit hohen Einkommen und Ausbil­
dungsgraden, die gerade die primär Informa­
tionsorientierten darstellen, diese Einstellung. 

Zur Frage der Programmvermehrung werden 
die Erfahrungen Belgiens (16 Programme) und 
Italiens mit der Verkabelung angeführt, die zei­
gen, daß die tägliche Nutzungsdauer um durch­
schnittlich 15 bzw. 28 Minuten zugenommen 
hat, wobei diese Zunahme voll zugunsten der 
unterhaltenden Programme geht. Dafür hat sich 
in beiden Ländern ein Rückgang bei den Infor­
mations- und Kulturprogrammen gezeigt. Ab­
schließend wird festgestellt, daß in der Bundes­
republik auch ohne Verkabelung mit dem Satel­
litenfernsehen eine Ausweitung des Program­
mangebots erfolgen wird, so daß mit einer ver­
stärkten Häufig- und Vielseherproblematik ge­
rechnet werden muß. Und es werden als die 
dann besonders gefährdeten Gruppen jene ge-
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nannt, die noch nicht oder nicht mehr in den 
Arbeitsprozeß eingegliedert sind, nämlich die 
Kinder und Jugendlichen sowie die Rentner 
und wahrscheinlich auch die Gruppe der Ar­
beitslosen. 

Die angeführten Fakten und die daraus resul­
tierenden Befürchtungen sprechen für sich und 
bedürfen keines Kommentars; sie zeigen aber, 
wie sehr Aufklärungsarbeit not tut, so wie sie in 
dieser Zeitschrift im Lauf der Jahre in verschie­
denen Ausführungen und mit entsprechenden 
Literaturhinweisen aus einer tieferen Kenntnis 
der Entwicklungsgesetze des jungen Menschen 
durch die Geisteswissenschaft Rudolf Steiners 
immer wieder versucht wurde. Als wichtiger 
Grundsatz sollte dabei beachtet werden, was 
immer noch kaum berücksichtigt wird, daß 
nicht die Inhalte der Sendungen, sondern das 
Medium an sich die entscheidende negative 
Wirkung auf die Kinder ausübt. Möge sich die 
Einsicht weiter und weiter verbreiten, daß es 

darum geht, die jungen Heranwachsenden, ins­
besondere in der frühen Kindheit, vor allem ihre 
natürliche Entwicklung störenden Einflüsse zu 
bewahren und vor dem allgemeinen Trend der 
Zeit zu schützen. 

Es konnten aus den Ergebnissen des genann­
ten Gutachtens zur neuesten Mediennutzungs­
und Medienwirkungsforschung nur auszugs­
weise die wichtigsten Schwerpunkte zusam­
mengefaßt werden, wobei zum Beispiel die aus­
führlichen Darlegungen über die Bildungsinhal­
te verschiedener Fernsehsendungen und ihre 
Funktion ganz weggelassen wurden. Wer sich 
eingehender informieren möchte, kann die er­
wähnte Ausgabe von »information - bildung, 
wissenschaft« über das Referat Öffentlichkeits­
arbeit, Postfach 20 01 08, 5300 Bonn-2 kosten­
los beziehen. Darin finden sich auch die An­
schriften der Forschungsgruppen, an die Anfra­
gen zu den Untersuchungsergebnissen gerichtet 
werden können. 

Benedikt Picht 

Junge Menschen erwarten neue Impulse für die Architektur 
Drei Architekten sprechen für die Ausbildung an der Alanus-Hochschule 

Anläßlich der Anklage des Architektenberu­
fes in der Öffentlichkeit wegen der Fehlgestalt 
der gebauten Umgebung lebt im Gemüt vieler 
junger Menschen die Überzeugung, daß die Ar­
chitektur keine bloße technologische Angele­
genheit sein kann. Es ist, wie wenn sie geboren 
wurden mit einem zwar unbestimmten, aber 
doch deutlich wirksamen Bild einer schöneren, 
menschenwürdigeren Welt, zu der die Archi­
tektur berufen ist, mit künstlerischen Mitteln 
einen edlen, ja entscheidenden Beitrag zu lei­
sten. Das Genie der Sprache deutet es an: Bau­
Kunst. 

Diese jungen .Menschen wollen Architektin-. 
nen und Architekten werden. Wegen der 
scheinbar hoffnungslosen Aussicht, das, was in 
ihnen lebt, in Erfüllung gehen zu sehen, verza­
gen sie fast, und das kann auf ihrem Gemüt 
schwer lasten. Wir können es bezeugen, denn 
seit vielen Jahren sind unsere Arbeitsräume Sta­
tionen für viele derartige Sucher aus aller Welt 
auf ihrer Pilgerfahrt geworden- aber wohin? 

Diese Suche nach einer Vorbereitungsmög­
lichkeit ist Ausdruck einer mitgebrachten Bega­
bung, nämlich der aer latenten architektoni­
schen Phantasie, welche zu lange unwirksam 
geblieben ist und auf ein Wirkungsfeld zum 
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Segen der Kultur wartet. Dürfen wir durch 
mangelnde Aufmerksamkeit diese unschätzbare 
Begabung abwürgen? Ist es denkbar, daß sie der 
Gemeinschaft vorenthalten werden soll? 

Einige dieser Sucher erwarten zuversichtlich, 
daß die erforderliche Vorbereitung auf ihre 
künftige baukünstlerische Wirksamkeit auf an­
throposophischer Grundlage erfolgen kann. Sie 
blicken vielleicht zu den unzweifelhaften Lei­
stungen der »bauenden Schulbewegung«, der 
Waldorfschulen. Andere stoßen auf die Anthro­
posophie im Laufe ihrer Suche und warten ab, 
ob das, was ihnen von dieser Seite entgegenge­
bracht wird, das Freilassende, das Undogmati­
sche, das sie mit Recht vom Geist unserer Zeit 
erwarten dürfen, wahrt. In beiden Fällen muß 
die Baukunst als »Mutter der Künste« ihre. Ar­
me großzügig auftun können, um die lange 
ersehnten Sucher willkommen zu heißen und zu 
fördern. 

Jeder, der diese Situation kennt, freut sich, 
daß die Alanus-Kunsthochschule seit drei Jah­
ren im Sinne dieser Aufgabe durch die Einrich­
tung einer Fachrichtung Architektur zu arbeiten 
begonnen hat und dabei bereits wertvollste Er­
fahrungen gewinnen konnte. Daraus ergeben 
sich weitere Aufgaben. 



Was sind die augenblicklichen Bedürfnisse 
der Fachrichtung? 

1. Dem Gastdozenten, der langjährig in der 
Berufspraxis gestanden hat und der bei seinem 
gelegentlichen Besuch die Dinge mit etwas Ab­
stand erlebt, fällt es auf, daß die Alanus-Hoch­
schule unter nicht idealen Verhältnissen ihre 
große Aufgabe zu erfüllen hat. Wir möchten 
deutlich aussprechen, daß durch verständnisvol­
le, hochherzige Unterstützung in kleineren und 
größeren Dingen sofort Abhilfe gefunden wer­
den müßte. Wir schulden es sowohl Studenten 
wie Dozenten, die über fünf oder sechs Jahre 
eine ständige Steigerung ihrer Leistung anstre­
ben. Ja, zu allererst sollte eine zusätzliche stän­
dige Betreuung der einzelnen Jahrgänge ermög­
licht werden. · 

2. Die Bibliothek muß weiter ausgebaut wer­
den. Mit der früher verschickten Wunschliste 
war es nicht allein getan. Durch eine wertvolle . 
Spende konnten wir zum Jahresbeginn einen 
Schritt vorankommen. Zu einer Architekturaus­
bildung aber gehört wesentlich mehr Anschau­
ungsmaterial und Lektüre an Ort und Stelle, 
selbst wenn einiges Studium an anderen Biblio­
theken vorgenommen werden kann. Zu den 
Büchern gehört die erweiterte Unterbringungs­
möglichkeit. Im Zusammenhang mit der Biblio­
thek sollte auch eine Dia-Sammlung stehen. 
Dazu werden zwei Hochschul-eigene Projekto­
ren gebraucht, um ZU vergleichenden Studien 
zwei Bilder gleichzeitig zeigen zu können. Auch 
die Einrichtung der Zeichenräume läßt noch zu 
wünschen übrig. Für die im Herbst erwarteten 
neuen Studenten müssen neue Zeichenplatten 
und -böcke angeschafft werden. 

Gewisse Vorlagen sind vonnöten, wie Gips­
abgüsse von architektonischen Elementen aus 
der Vergangenheit, aber auch Rudolf Steiners 
Modelle von den Goetheanum-Bauten. 

Schließlich soll ein Arbeitsbereich Modellbau 
eingerichtet werden, der in zwei Teile gegliedert 
ist: Ein Raum für plastisches Arbeiten in Ton 
und Plastilin und in einen trockenen Bereich für 
Holz, Papier und andere Materialien. Dazu 
werden Arbeitstische, Maschinen und Werk­
zeuge, aber auch Material aller Art gebraucht. 
Weil sich das Räumliche beim Zeichnen aber oft 
auch im plastischen Modell der Vorstellung ent­
zieht, ist es für angehende Architekten wichtig, 
vielseitige Hilfsmittel nutzen zu können, um 
das räumli~he Vorstellungsvermögen und Emp­
finden zu schulen. Dazu gehört eine gute Foto-

ausrüstung. Eine.weitere Hilfe wäre eine günsti­
ge Quelle für Zeichenbedarf 

Gerade die Anschaulichkeit und der künstle­
rische Realismus, welche dem anthroposophi­
schen Vorgehen erwachsen, fordern die Ein­
richtung eines >>Bauhofes«, wodurch es erst er­
möglicht würde, gewisse Fertigkeiten zu er­
üben, Materialien kennenzulernen, Konstruk­
tionen unter realistischen Verhältnissen auszu­
probieren, Belastungsproben vorzunehmen, 
usw. Dafür ist eine vorausgehende, wenn auch 
bescheidene Ausrüstung erforderlich. 

Wer meldet sich zum Förderkreis? 
Es ist unsere wohlüberlegte Meinung, daß die 

Fachrichtung Architektur an der Alanus-Hoch­
schule eine Verantwortung für alle Freunde die­
ser Hochschule und der geistigen Grundlage, 
worauf sie beruht, darstellt, und daß der Augen­
blick gekommen ist, aus dieser Verantwortlich­
keit heraus, wirksame Mittel und Wege zu fin­
den, wodurch die Fachrichtung die einmal über­
nommene Aufgabe erfüllen kann. 

Kann ein Fonds speziell zu diesem Zweck 
errichtet werden? Finden sich einzelne Berater 
und Spender, welchen gerade das Gedeihen· der 
Baukunst ein Herzensanliegen ist, welche die 
Kosten für einen der angeführten Teilbereiche 
übernehmen wollen? 

Hier wird es nicht reichen, ·wenn die Hoch­
schule ein noch so gutdurchdachtes Formular 
zum Ausfüllen verschickt. Hier müßte sich ein 
Kreis von Freunden und Förderem bilden, der 
zum Handeln gewillt ist. Sie mögen sich bis 15. 
November 1983 direkt an die Kunsthochschule 
wenden und sich möglichst an Ort und Stelle 
orientieren. Zu einem baldigen Treffen des För­
derkreises wird dann eingeladen. 

Wir konnten den Eindruck gewinnen, daß die 
Studenten der drei Jahrgänge dieser Fachrich­
tung (Starid Sommer 1983) ernste baukünstleri­
sche und soziale Ziele verfolgen und sich nicht 
nur etwas von der Berufsausübung für si!ih er­
hoffen, sondern auch ihre besten Kräfte zugun­
sten der menschlichen Gesellschaft hineingeben 
wollen. Dazu aber brauchen sie eine vorberei­
tende Ausbildung, welche nur weiter geboten 
werden kann, wenn zugleich mehr finanzielle -
·und pädagogische - Hilfe zustande kommt. 
Adresse: Architekturausbildung, Alanus-Hoch­
schule der musischen und bildenden Künste, 
Johannishof, 5305 Alfter b. Bonn, Tel. (0 22 22) 
37 13. 

Gundolf Bockemühl, 
Rex Raab, Nikolaus Ruf! 
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Literaturhinweise- Buchbesprechungen 

Künstler im 20. Jahrhundert 

Diether Rudloff" Unvollendete Schöpfung. Künstler im 20. Jahrhundert. 154 S., 116 Abb., 
davon 56 farbig, Großformat, Ln. DM 88,-. Verlag Urachhaus, Stuttgart 1982. 

Die· Rezension dieses Bandes- ein Jahr nach 
seinem Erscheinen - kommt an sich recht spät, 
hat andererseits aber die Möglichkeit, sich nun 
auch auf die Auseinandersetzung zu beziehen, 
die um diese Publikation entstanden ist. Es gab 
u. a. Besprechungen im »Goetheanurn« und im 
»Stil« (Zeitschrift für goetheanistisches Bilden 
und Bauen), die sich zum Teil recht kritisch 
äußerten, und es gab im November in »Info 3« 
ein Interview mit dem Autor unter dem Titel 
>>Von den Tugenden der modernen Kunst<<, in 
dem Rudloff zu der seinem Buch gegenüber 
geäußerten Kritik Stellung nimmt. 

Zunächst ein Blick auf das Buch selbst: Rud­
loff hat 28 Künstler aus dem Bereich der Malerei 
und Plastik ausgewählt und sie in (jeweils meh­
reren) kurzen Kapiteln, die alle in sich geschlos­
sen sind, von verschiedenen Seiten her behan­
delt; für jeden Künstler sind zur Illustration 
mehrere z. T. farbige Bilder beigefügt. Es hat 
wohl wenig Sinn, alle 28 Namen hier einzeln 
aufzuführen, die lange Reihe führt über Cezan­
ne, Munch zu Barlach, über Paula Modersohn­
Hecker zu Mare und Kandinsky, weiter zu Klee, 

· Chagall, Picasso und schließlich auch zu Henry 
Moore, Andy Warhol und auch Joseph Beuys. 
Der »Blaue Reiter<< wird ebenso gewürdigt wie 
die Kunstimpulse des Bauhauses und allermo­
dernste Bestrebungen. Es wird also eine reiche 
Palette geboten, die gewiß einen sehr wesentli­
chen Teil des breiten Spektrums der Bildenden 
Kunst in diesem Jahrhundert abdeckt, selbst 
wenn manche Namen dabei fehlen und die Ar­
chitektur ganz ausgelassen ist, was der Autor 
selbst bedauert. 

Rudloff versteht, Charakteristisches aus den 
Biographien und den Werken der betreffenden 
Künstler herauszuarbeiten. Angesichts des 
weitgespannten literarischen Materials, das zu 
diesem Themenkreis bereits vorliegt, be­
schränkt er sich auf Schwerpunkte; es gelingt 
ihm in den äußerst knappen Darstellungen, We­
sentliches faßbar zu machen. Den inneren Aus­
gangspunkt einer auf dem Boden der Anthropo­
sophie erwachsenen Gedankenführung verleug­
net Rudloff an keiner Stelle. Er benutzt die ihm 
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hier zuwachsenden Verständnis- und Interpre­
tationsmöglichkeiten aber nicht, um Abgren­
zendes vorzubringen etwa zwischen dem, was 
(einerseits) die behandelten Künstler tatsächlich 
von Entwicklungsstufe zu Entwicklungsstufe 
hervorbrachten, gegenüber (andererseits) einem 
sich als kulturelle Forderung möglicherweise 
ergebenden Ideal. In positiver, ja innerlich mit­
schaffend-begeisterter Hingabe an die Arbeit 
des jeweiligen Künstlers leistet der Autor glück­
liche Verständnishilfen, die jeweils ihren Maß­
stab aus der angeschauten Persönlichkeit und 
ihrem Werk selbst ableiten. Dabei führt ihn sein 
Gedankengang und sein Mitleben nicht etwa zu 
einer sozusagen blinden Bejahung, er sieht und 
benennt auch feine Abstufungen und gibt z. B. 
auch den Hinweis auf einen erreichten Höhe­
punkt verlassende Entwicklungslinien im Le­
bensfortgang einzelner Künstler. Als Beispiel 
hierfür mag die Charakteristik des Werkes von 
Kandinsky gelten, der manche geniale Aufhel­
lungen und Transparenzen seines Frühwer~es, 
nicht zuletzt mitinspiriert durch die Begegnung 
mit Rudolf Steiner, bei aller Genialität späterhin 
nicht durchhalten konnte. Rudloff versteht mit 
besonderer Eindringlichkeit auch den Ansatz 
und die Arbeitshaltung gewisser Schaffender 
der jüngsten Zeit, z. B. im Blick auf das Werk 
von J. Beuys, begreiflich zu machen, wie hier 
durch ein bewußt aus den heutigen Lebensver­
hältnissen heraus gestaltetes Negativbild der 
Blick auf die vorn Einzelmenschen innerlich zu 
schaffenden Gegenkräfte gelenkt werden soll. 
Das kann sehr zum Nachdenken anregen. 

So gesehen kann die geraffte und pointierte 
Darstellung mit den gut ausgewählten Bildbei­
gaben in ihrer Gesamtheit wirklich einen le­
bensvollen Eindruck von wesentlichen Gestal­
tungskräften vermitteln, die das Feld der Kunst 
und des allgerneinen Kunstbetriebs im angege­
benen Zeitraum beherrschen. Ein ansprechen­
des und hilfreiches Einführungsbuch ist gege­
ben, ganz im Sinne der bewährten Arbeitsrich­
tung des Autors; es ist nicht eigentlich Wissen­
schaft, was hier praktiziert wird, es ist ein ge­
wissermaßen volkspädagogischer Ansatz; Inter-



esse, erstes Verständnis, die Lust, sich zu vertie­
fender Beweglichkeit aufzumachen, sollen ver­
mittelt werden. Und das ist gelungen. 

Nun aber noch einige Gedanken zu der die­
sem Buch gegenüber geäußerten Kritik. Sie be­
ruht vor allem darauf, daß der Bereich des 
künstlerischen Schaffens ( bis auf geringe An­
klänge am Ende der Darstellung), das sich ernst­
haft innerlich mit der Anthroposophie eingelas­
sen hat, ausgeklammert bleibt. Das mag gewiß 
bei diesem recht anspruchsvoll aufgemachten 
Band erstaunen, da er ja durch einen Verlag 
herausgebracht worden ist, von dem man wohl 
glauben mochte, daß er einen so breit gefaßten 
Blick auf Künstlerturn im 20. Jahrhundert stär­
ker auch in jenen besonderen Bereich schöpferi­
schen Neuansatzes ausdehnen würde. Das 
kommt dann aber im Ergebnis mehr auf eine 
gewisse Enttäuschung gegenüber dem betref­
fenden Verlag hinaus als gegenüber dem Autor, 
der schließlich nicht >>die Kunst im 20. Jahrhun­
dert«, sondern Künstler dieses Zeitraumes spre­
chen. lassen will. Er hat keine Vollständigkeit 
angestrebt, sondern hat ganz einfach das darge­
stellt, was sich ihm persönlich in langjährigen 
Arbe~tsflr9:;:essen ergeben hat. 

Bei aller deutlichen Positivität dem Autor 
und seinem Buche gegenüber scheint es mir aber 
doch erforderlich zu sein, eine bestimmte 
Schwäche seines Gedankenwurfes näher zu be­
nennen; und darin liegt denn auch mein Ver­
ständnis für die geäußerte Kritik, die ich aller­
dings nicht in allen Einzelheiten teile. Ich muß 
Rudloffs Gebrauch des Begriffes >>michaelisch« 
infrage stellen. Er bezeichnet nach seinem eige­
nen Vorwort und nach in verschiedenen Einzel­
darstellungen anklingenden Gedanken als mi­
chaelisch, wenn ein Künstler sich kühn über 
jahrhundertealte Traditionen und Vorurteile 
hinwegsetzt, wenn er ganz aus den ihm persön­
lich . zur Verfügung stehenden Kräften und 
Möglichkeiten heraus gestaltet. Es ist zwar 
möglich, einen solchen Begriff des Michaeli­
schen zu bilden, man wird aber doch sagen 
müssen, daß hier ein deutliches Reduzieren des­
sen vorliegt, was Rudolf Steiner in besonderer 
Weise als michaelisch charakterisiert hat. Hier­
für sind die Überwindung von hemmenden 
Kräften der Vergangenheit, ein entschiedener 
Aufbruch zu neuen Ufern und die Steigerung 
des individuellen Ansatzes gewiß unerläßliche 
erste Schritte. Steiner arbeitet aber in seinem 
ganzen Werke, steigend bis zu den Äußerungen 
der Jahre 1923-25, als im eigentlichen Sinne 
michaelisch etwas heraus, was die Linie der 

Individualisierung so weit führt, daß eine spe­
zielle Form geistiger Akzentuierung erreicht 
wird. Das Motiv des Kampfes Michaels gegen 
den Drachen, wie es sich im mythischen Bild 
darstellt, ist im Sinne der Anthroposophie nicht 
hinreichend abgedeckt durch Begriffe und Er­
lebnisweisen wie Rebellion, mutiger Aufbruch, 
Individuation und Entsprechendes. Es verlangt 
zu seine': vollen inneren Ausgestaltung noch 
ganz andere Qualitäten, was im Rahmen einer 
solchen Besprechung nur erwähnt, nicht aber 
ausführlicher dargestellt werden kann. 

Ich möchte mich zur Verdeutlichung des hier 
Gemeinten eines aus der literarischen Kunst 
entlehnten Vergleiches bedienen. Wenn Sartre 
etwa in seinem Einakter >>Vor verschlossenen 
Türen<< an nachtodliehe Erlebnisse in erregen­
der Weise herankommt, so wird ihm kein vor­
urteilsfreier Betrachter absprechen wollen, daß 
ein ganz aus der Zeit heraus geborenes_ großarti­
ges Kunstgebilde vorliegt. Etwas Ahnliches 
wird der Kenner für die faszinierende Bilder­
welt gelten lassen, wie sie in dem bedeutendsten 
der Werke von Günter Grass anklingt, in den 
>>Hundejahren«, wo etwa in derWeltder Vögel 
und der Vogelscheuchen höchst zwiespältig 
wirkende geistige Kräfte angesprochen sind. 
Gleichwohl wird man keinesfalls dem Schaffen 
von Sartre und Grass eine michaelisehe Qualität 
im Sinne des Steinersehen Begriffes zusprechen 
wollen. Ein gewisser Schwellenübergang hat bei 
beiden stattgefunden wie ohne Frage in unter­
schiedlichster Weise bei den von Rudloff be­
handelten Künstlerpersönlichkeiten auch. Im­
mer wieder tritt bei uns Zeitgenossen Überper­
sönliches ins Bewußtsein und äußert sich impul­
siv, halbbewußt oder auch bewußt im Fühlen, 
im Handeln, auch im Denken; bei den Künst­
lern unserer Zeit eben im künstlerischen Pro­
zeß. Immer bleibt hierbei aber doch das leibge­
bundene Seelenleben das unvolllwmmene 
Werkzeug, um die Dimension der >>Kräfte«, des 
Außerpersönlichen, des »Jenseitigen<< sichtbar 
zu machen. Gewiß, Kunst kann nicht ohne 
Materialisation entstehen, da sie ja gerade im 
Umschaffen einer äußeren Wirklichkeit besteht. 
Dennoch gibt es auf diesem Feld erhebliche 
qualitative Unterschiede. Ganz sicher ist es von 
größtem Übel, in voreiliger Weise mit aus der 
Anthroposophie stammenden Begriffen eine 
schwarz-weiß malende Beurteilung gegenüber 
Künstlerpersönlichkeiten und ihren Werken an­
zuwenden. Wo das geschieht, ist nur ein höchst 
eingeschränkter Wirklichkeitsbezug gegeben. 
Andererseits braucht man keinen Künstler da-
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Zu den fünf Bleistiftzeichnungen Rudolf Steiners 

Im Herbst dieses Jahres hat der Verlag Freies Geistesleben einen neuen Kunst­
band veröffentlicht: »Das Farbenwort - Malerei und Fensterkunst im ersten 
Goetheanum«. ':-Die Dornacher Malerin Hilde Raske bemühte sich in mehrjähriger 
Arbeit um eine weitgehend vollständige Zusammenstellung des gesamten Bild- und 
Textmaterials über die Malerei und Fensterkunst im Doppelkuppelbau des ersten 
Goetheanums. Aus vielen Schilderungen von Zeitgenossen, von Künstlern wie 
Albert Steffen, Margarita Walasehin u. a., wissen wir, welche außerordentlich 
starke Wirkung von dieser Malerei zusammen mit dem vielfarbigen Licht der 
geschliffenen Fenster ausging. Der Bau ist Silvester 1922 abgebrannt. Was von dem 
malerischen Werk Rudolf Steiners erhalten blieb, sind die farbigen Pastellskizzen 
und Bleistiftzeichnungen, die als Vorstudien zu dem großangelegten ikonographi­
schen Programm (große Kuppel: Weltschöpfung und Weltalter; kleine Kuppel: die 
Christusgestalt zwischen Luzifer und Ahriman, und die Initiatoren der Kulturepo­
chen) dienten. Daneben vermitteln Farbfotographien (erste Versuche auf diesem 
Gebiet aus jener Zeit) einen Eindruck von der Farbverteilung, besonders der 
kleinen Kuppel. Beeindruckend dabei der souveräne Pinselstrich Rudolf Steiners, 
der in einer neuen Maltechnik die Pflanzenfarben in Schichten auftrug. 

EinJahr vor dem Brand, bei einem Lichtbildervortrag über den Bau in Bern ( am 
29. 6. 21), äußerteSteiner den Zuhörern gegenüber, daß er es bei den Bauführun­
gen immer wie die Darbietung eines Surrogates empfunden habe, wenn man 
voraussetzte, daß er den DornacherBau in Worten erkläre. Dies sei nur notwen­
dig, um die besondere Art der Weltanschauungssprache an die Menschen heranzu­
bringen, aus dem dieses Gesamtkunstwerk geflossen sei, geradeso wie etwa die 
Sixtinische Madonna von Raffael aus der christlichen Weltanschauung. Worauf es 
ihm ankam war, daß der Betrachter sich in die Farb- und Formensprache empfin­
dend einlebte. 

Wer unter diesem Gesichtspunkt die hier abgebildeten Zeichnungen betrachtet, 
wird, ganz abgesehen von allem Inhaltlichen, verschiedenartige Erlebnisse haben 
können. Die beiden ersten Zeichnungen gehören zu den Vorstudien zur großen 
Kuppel, die in diesem Band erstmalig veröffentlicht sind. Die drei folgenden sind 
Detailskizzen zu Motiven aus der kleinen Kuppel. 

e- Hilde Raske: Das Farbenwon. Rudolf Steiners Malerei und Fensterkunst im ersten Goethe­
anum. 324 Seiten, mit 31 farbigen und 100 schwarzweißen Abb., Ln. mit Schutzumschlag u. 
Schuber, DM 138,-. 
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Seite 769: Auge und Ohr 
Als Ergänzung zu der Pastellskizze, die aus der Spannung von Rot und Blau 

geboren ist, weist diese Bleistiftzeichnung einen Reichtum von Hell-Dunkel­
Schattierungen auf, die von besonderer Schönheit sind. Die Strichführung ist 
lebendig, nicht in eine Richtung gebracht und folgt nur dem Bestreben, das Wirken 
von Licht und Finsternis zum Ausdruck zu bringen. Hilde Raske schreibt dazu: 
»Die Lichtwelt inmitten von Auge und Ohr, wie aus Raumestiefen sich eröffnend, 
ist belebt von einer Fülle von Gestalten.<< 

Seite 770: Das I- Gottes Zorn und Gottes Wehmut 
Auch diese Zeichnung beeindruckt durch ihre Hell-Dunkel-Wirkung. Unter 

dem mächtigen Augenpaar des Vatergottes, das aus einer warmen Dunkelheit in 
den darunter sich bildenden hellen Innenraum blickt, in dem Abriman die Licht­
kräfte der Erde erbeuten will, sehen wir feine Bewegungen, die der Mitte zustre­
ben. >>Das Drama spielt sich in einem Innenraum ab, in dem Raum des I-Lautes. Es 
zeigt die I-Gebärde in zweifacher Weise: einmal in auffahrender Selbstbehauptung, 
dann in edler Kraft, wie das höhere Selbst, wie der Engel im Menschen spricht.« Im 
Unterschied zu den beiden ersten Zeichnungen, in denen das Hell-Dunkel beson­
ders zur Wirkung kommt, spricht sich in den Detailstudien zu den Motiven aus der 
kleinen Kuppel mehr die Gestik durch die Strichführung aus. 

Seite 771: Kleiner Kentaur 
Über dem persisch-germanischen Eingeweihten befindet sich ein kleiner Ken­

taur. »Er zeigt seine widerspruchsvolle Art in einer grotesken, zur Karikatur 
werdenden Charakterisierung des Tierhaften: die kleinen, harten Hufe und der 
große Kopf mit schiefen, schielenden Augen in den verzerrten Zügen.« 

Seite 772 (oben): Studie zum Christuskopf 
Ganz im Gegensatz dazu das Christusantlitz, in dem die Senkrechte zum 

Ausdruck innerer Kraft wird. Der Kreuzungspunkt mit der Horizontalen bildet 
sich durch das Augenpaar. Bei längerem Anschauen empfindet man durch den 
Blick der Augen, daß dieses Antlitz zu einer Gestalt gehört, die in die Zukunft 
schreitet. 

Seite 772: Studie zu Luzifer 
Als das Luziferische bezeichnete Rudolf Steiner dasjenige, was im Menschen 

über seinen Kopf hinausstrebt, als das Schwärmerische, dasjenige, was den Men­
schen der Welt entfremdet, ihn bodenlos macht. Wir sehen in der Zeichnung die 
Diagonale betont, alle Striche führen in diese Richtung nach oben, Antlitz und 
Oberkörper in seiner Ausgestaltung bestimmend. 

M.jünemann 
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mit ideologisch zu verteufeln, um nach sorgfäl­
tiger Prüfung doch sagen zu können, ob und 
wie weit er aus einem michaeliseben oder eben 
nicht aus einem michaeliseben Ansatz heraus 
sein Schaffen bestimmt: d. h. welche Kräfte an­
zusprechen er sich bemüht und wie er sein 
Instrument (also sich selbst in allen Wesens­
schichten) bereitet und einsetzt. 

Das einzige also, was ich der Rudloffschen 
Schrift gegenüber einschränkend bemerken 
muß, ist eine mangelnde Differenziertheit, die 
sich an einem mißverständlichen Begriff des 
Michaelischen festmachen läßt. Es gibt keinen 
einheitlichen Zeitgeist (in dem Sinne, wie Rud­
loff diesen Ausdruck zu benutzen scheint), der 
nahezu unterschiedslos alles Geschöpfte und 
Schöpferische, alles lebhaft Bewegte und drama-

tisch Akzentuierte, alles tatsächlich oder auch 
nur scheinbar individuell Bestimmte zusam­
menbündelt: es gibt vielmehr durchaus gegen­
sätzliche- dualistisch oder trinitarisch mit- oder 
gegeneinander strebende - Kiäftebewegungen, 
die das Klima unserer Zeit ausmachen. Man 
kann das gesamte, in allen seinen Erscheinungs­
formen hochinteressante Feld der Kunst als 
Ausdruck des Zeitgeistes bezeichnen; aber man 
.kann auch einen Begriff des Zeitgeistes bilden, 
wie ihn Rudolf Steiner anspricht, der nicht die 
primär leibgebundenen oder im Dunkel-Seeli­
schen verhafteten Ausdrucksformen als reprä­
sentativ für den Zeitgeist bezeichnet, sondern 
diese Bestimmung dem Erscheinen des reinen 
Ich-Prinzips im Menschen und einem Produzie­
ren aus ihm heraus zumißt. Manfred Leist 

Stufen der Michael-Verehrung 

]ohannes W. Schneider: Michael und seine Verehrung im Abendland. Eine Studie der 
Bewußtseinsentwicklung der Völkerwanderungszeit und des Mittelalters. ImAnhang alte 
Michaels-Lieder und Michaels-Gebete, gesammelt und übertragen von]. W. Schneider. 
182 Seiten, kart. DM33,40. RudolfGeering-Verlag, Dornach 1981. 

Daß der heutige Mensch in aller Regel mit 
Aussagen über Engelwesen, wie sie aus religiö­
sen Zeugnissen und der Kunst des Mittelalters 
überliefert sind, wenig anfangen kann, ist be­
kannt. Er nimmt sie als >>bloße« Inhalte des 
Glaubens, ohne Wirklichkeitsgehalt, oder, wie 
uns die Tiefenpsychologie lehrt, als» innerseeli­
sche Vorgänge<<, die ähnlich wie der Traum 
Bildcharakter haben und nach außen projiziert 
werden. 

Zunächst weist Schneider darauf hin, daß die 
religiöse Erfahrung des Mittelalters nur zu ver­
stehen ist auf dem Hintergrund einer gänzlich 
anderen seelischen Verfassung dieser Menschen. 
Der Autor untersucht aber nicht nur den Be­
wußtseinswandel vom Mittelalter zur Neuzeit, 
der »ZU einer größeren Wachheit des Seihsterle­
bens und gleichzeitig zu einer Abschwächung 
der geistigen Wahrnehmungsfähigkeit geführt 
hat«; Schneider will anhand von Legenden und 
Berichten der Kirchengeschichte aufzeigen, daß 
das Verhältnis des Menschen zu Engel-Erschei­
nungen schon vom frühen Christentum an im­
mer wieder Wandlungen mitgemacht hat, die 
sich als Entwicklungsstufen deuten lassen. Er 
spürt diesem Wandel nach am Beispiel dreier 
Stätten frühchristlicher Verehrung des Erzen­
gels Michael: Chonae (östlich von Ephesus), 
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Konstantinopel und Monte Gargano (Apulien). 
Wir hören, daß zunächst für die Heilung Kran­
ker an einem wunderkräftigen Ort (Chonae) 
nur zwei Bedingungen gestellt werden: »die 
vorhandene Not und die Bitte um Hilfe«. In 
einem späteren Schritt jedoch hat sich die Kraft 
des Glaubens gegenüber feindlichen Mächten 
zu bewähren: die Offenbarung des Engels und 
die Errettung des Bedrängten erfolgt erst nach 
einer dreifachen Willensübung: Vertrauen auf 
die göttliche Weltordnung, Ausharren bei der 
,;übernommenen Aufgabe, obwohl keine Aus­
sicht auf Erfolg zu bestehen scheint«, und »Mut 
zur geistigen Erkenntnis trotz der Furcht, vor 
ihr nicht bestehen zu können«. Wiederum eine 
nächste Stufe in der Erfahrung der Engel-Welt 
läßt sich in Konstantinopel ausmachen: Aus 
einem Bericht über die Heilung eines Advoka­
ten wird deutlich, daß der Hilfesuchende nun­
mehr die vom Engel erhaltene Weisung erst im 
Leben selbst ausführen muß. »Der Engel gibt 
dem Menschen die Erkenntnis, die er braucht, 
um seine Not zu überwinden- aber nicht mehr; 
was der Mensch aus dieser Erkenntnis im Leben 
macht, ist in seine Hände gelegt.« 

Eine Stätte besonderer Michael-Verherung 
des Mittelalters war der Monte Gargano. Nach 
der Legende nimmt dort nicht mehr ein einzel-



ner, sondern das ganze Volk an der Vorberei­
tung auf das Ereignis des Wunders teil. Hier 
tritt das Engel-Wirken erstmals auch in der 
kultischen Handlung sichtbar in Erscheinung, 
und als weiteres neues Motiv wird nunmehr 
»dem Erzengel ein bestimmter Platz im Jahres­
ablauf zugesprochen«. 

Neben diesen Berichten über einzelne Stätten 
' der Michael-Verehrung geht Schneider dann auf 

die Hierarchienlehre des Dionysius Areopagita 
ein, der Schüler des Apostels Paulus und erster 
Bischof von Athen war. Mit seiner Lehre von 
der dreifach gestuften himmlischen Ordnung 
hat er die Auffassung des Mittelalters über die 
Stellung des Erzengels im kosmischen Zusam­
menhang weitgehend bestimmt. Als Quelle sei­
nes Wissens nennt Dionysius nicht etwa die 
Heilige Schrift, sondern die unmittelbare Erfah­
rung, d. h. eine imaginative Schau der geistigen 
Welt. Hier ist also nicht wie in den Legenden 
»von der helfenden Zuwendung des Engels an 
den .in Not geratenen Menschen die Rede, son­
dern von der Schau des himmlischen Lebens 
selbst«. Unabdingbar damit verbunden ist aber 
für Dionysius die Vorbereitung durch einen 
geistigen Schulungsweg. -Ähnlich nennt Alku­
in, der bedeutende Lehrer am Hofe Karls des 
Großen, als Voraussetzung für die Engelschau 

die Übung in den sieben freien Künsten; erst 
danach folgt das Studium der Heiligen Schrift. 

In einem weiteren Teil untersucht Schneide·r 
das Michael-Bild des Mittelalters an einer Fülle 
von Beispielen aus der Literatur (Hymnen, Ge­
bete u. a.) und der bildenden Kunst. Auch hier 
weist Schneider auf zahlreiche Differenzierun­
gen und Wandlungen hin, wie dies z. B. an den 
Beigaben des Erzengels (Schwert, Lanze, Waa~ 
ge) sichtbar wird. Besonders aufschlußreich 
sind etwa die Ausführungen über den Wandel in 
der Aufstellung des Michael-Altars innerhalb 
des Kirchenraumes als Ausdruck eines verän­
derten Verhältnisses des Menschen zum Erzen­
gel im Laufe der Jahrhunderte. Diese Hinweise 
mögen das Erleben der mittelalterlichen Kunst 
bereichern und vertiefen. 

So kann aus dieser Schrift deutlich werden, 
daß auch die religiöse Erfahrung der abendlän­
dischen Menschheit nicht statisch, etwa nur in 
der Polarität von Glaube oder Unglaube, son­
dern nur als fortwährender Prozeß des Wer­
dens, als Stufen der Bewußtseinsentwicklung zu 
verstehen ist. - Eine ausgezeichnete Ergänzung 
zu dieser Studie sind die im Anhang abgedruck­
ten Michaels-Lieder und Gebete, die vom Autor 
selbst gesammelt und übertragen wurd'en. 

Margit Nimmerfall 

Von irischen Heiligen, Helden und Druiden 
Erika· Dühnfort: Am Rande von Atlantis. Von irischen Heiligen, Helden und Druiden. 
232 S., Ln. 32,- DM. Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart 1982. 

Im gesamten Abendland war die Ausbreitung · 
des Christentums in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung mit großen Menschenop­
fern verbunden. Endlose Reihen von Missiona­
ren wurden ihres Glaubens wegen verfolgt und 
kamen z. T. unter schrecklichen Martern ums 
Leben. Andererseits fielen dem mit Machthun-

. ger gekoppelten Bekehrungseifer eines >>christli­
chen<< Herrschers ganze Volksstämme zum Op­
fer (soweit sie sich nicht taufen ließen und damit 
ihre kulturelle und politische Eigenständigkeit 
preisgaben) - was diesem Frankenkönig Kar! 
den Kaisertitel, den Beinamen »der Große« und 
die Heiligsprechung einbrachte. Nur im äußer­
sten Nordwesten Europas, wo durch Jahrhun­
derte· Eingeweihte die Kultur der keltischen 
Stämme geleitet hatten, vollzog sich der Über­
gang vom Druidenturn zum Christentum fast 
reibungslos, so als sei die Ankunft des bezeich­
nenderweise dort »Herr der Elemente« genann-

ten Christus lange vorbereitet worden. Es ist 
eigenartig, wie bei den frühen Heiligen Irlands 
(im 4.-7. Jh.) die alten Naturzauber weiterwir­
ken und ohne ersichtliche Schwierigkeiten mit 
dem neuen Glauben verknüpft werden. Ja, oft 
werden gerade Druiden dadurch zum Übertritt 
zum Christentum geführt, daß sich im Zauber­
wettstreit mit dem heiligen Missionar dessen 
Helfer im Himmel als. stärker erweist als die 
traditionellen Naturgeister. So weiß man bei 
einem großen Teil der in der Sammlung »Am 
-Rande von Atlantis<< enthaltenen Erzählungen 
aus dieser Frühzeit des christlichen Glaubens in 
Irland auch nicht, ob man sie als Heldensagen 
oder als Heiligenlegenden bezeichnen soll. 

Es handelt sich um Übersetzungen mittelal-
. terlicher Handschriften ins Englische, die Erika 

Dühnfort aus verschiedenen wissenschaftlichen 
Publikationen zusammengest~llt, ins Deutsche 
übertragen und reich kommentiert hat. Zwar 
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gliedert sich die Sammlung in einen ersten Teil, 
in dem mehr die ganz alten Überlieferungen (bis 
zurück zur Zeit vor der Sintflut, in der nach 
verschiedenen Überlieferungen der Kontinent 
Atlantis untergegangen ist, an dessen Rand die 
keltischen Vorposten Europas gelegen haben 
könnten- daher der Titel des Bandes), die Taten 
der hünenhaften Recken der Fianna unter ihrem 
Führer Finn Mac Cool und das Wirken der 
Druiden im Vordergrund stehen, und einen 
(fast zwei Drittel des Buches umfassenden) 
zweiten, der den sieben wichtigsten Heiligen 
Irlands im einzelnen gewidmet ist. Durch die 
Unverwüstlichkeit einiger Helden kommt es 
zum einen immer wieder zu Begegnungen zwi­
schen Jahrhunderte alten »Fossilien<< aus dieser 
Frühzeit und Heiligen, andererseits trägt beson­
ders St. Patrick, der populärste der Vorkämpfer 
des Christentums in Irland, durchaus ähnlich 
urwüchsige Züge. 

So wird von ihm erzählt, er habe durch einen 
wochenlangen >>Sitz- und Hungerstreik<< die Er­
lösung zahlreicher Seelen aus der Hölle von 
Gott regelrecht erpreßt. Zwei Männer, 'die ei­
nem Kloster einen Ziegenbock gestohlen hatten, 
bestrafte er dadurch, daß er ihnen und ihren 
Nachkommen Ziegenbärte >>anhexte«. Auch die 
Verwandlung von Quark in Stein und wieder 

zurück, um einen Druiden zum Christentum zu 
bekehren, gehört zu den für einen Heiligen 
höchst ungewöhnlichen Taten des heiligen Pa­
trick, die ihn neben seiner Funktion als Kloster­
gründer und Glaubensverbreiter auch unter die 
großen Zauberer einreihen. 

Auch wenn die heilige Brigit bewirkt, daß 
eine Erle Äpfel und Pflaumen trägt, Kühe drei­
mal täglich Milch geben, ein Unwettersich legt, 
zeigt sie sich eher als Naturzauberin denn als 
christliche Heilige. Ähnliches 

1
gilt für Columcil­

le, wenn er zwei Besuchern, die nach entgegen­
gesetzten Richtungen abreisen wollen, jedem 
den besten Wind zum Segeln mitgibt. So könnte 
man noch viele Einzelzüge aufführen, die zei­
gen, wie man sich in Irland diese Heiligengestal­
ten aus der Naturmagie der vorchristlichen Zeit 
mit ihren zauberkräftigen Druiden (die übrigens 
vielfach geschildert werden, wie sie die Geburt 
der Heiligen und selbst des Christus hellsehe­
risch voraussagen) organisch hervorwachsend 
vorzustellen hat. In diese Welt des Übergangs 
geben die Erzählungen des vorliegenden Bandes 
einen sehr farbigen Einblick, der auf von der 
gleichen Autorirr geplante weitere Sammlungen 
aus dem. Überlieferungsschatz der Bretagne und 
Schottlands gespannt sein läßt. 

Arnulf Bastin 

Eine Sammlung von Morgen- und Sonnengedichten 

Lied der Sonne. Morgen- und Sonnengedichte aus drei Jahrtausenden. Hrsg. von Lis 
]acobi. 224 S., Ln. DM 34,-. Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart 1983. 

Die Sonne als Lichtbringer und Lebensspen­
der hat auf allen Entwicklungsstufen der 
Menschheit in Kultus und Kunst eine wesentli­
che Stellung eingenommen. Dichter haben im­
mer wieder das Motiv Sonne und besonders ihr 
Wiedererscheinen jeden Morgen in verschiede­
ner Form literarisch verarbeitet. Seit einigen 
Monaten liegt nun eine Sammlung von mehr als· 
160 Texten zu diesem Thema vor. 

Eine sehr bunte Mischung: von altägypti­
schen und altindischen Sonnengesängen und 
-gebeten über griechische, römische, altchinesi­
sche Sonnenhymnen, das Tagelied der Minne­
sänger und den Sonnengesang des Heiligen 
Franz aus dem Mittelalter, eine breite Palette 
von barocken Morgenliedern, Beispielen aus der 
reichen Lyrik der Klassik und Romantik bis hin 
zu Dichtungen des 20. Jahrhunderts (dort ver­
mißt man allerdings einige wesentliche Nanien, 
z. B. Nelly Sachs, Paul Celan, lngeborg Bach-
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mann, Else Lasker-Schüler). Außer einem vor­
bildlichen dreiteiligen Register und einem Her­
kunftsnachweis der einzelnen Texte, der sicher 
auch vielen Lesern gute Dienste leistet, enthält 
der Band noch ein Vorwort, in dem sich die 
Herausgebeein bemüht, in die Thematik einzu­
führen. Leider tut sie das nicht sehr geschickt. 
Neben einigen literarhistorischen Gemeinplät­
zen versucht sie in einem wahren Parforceritt 
auf knapp zwei Seiten das Thema Sonnenge­
dicht in die jeweilige spezifische Bewußtseins­
situation der fünf nachatlantischen Kulturzeit7 
alter einzupassen. In derart verkürzter Form 
kann anthroposophisches Gedankengut kaum 
mehr sinnvoll vermittelt werden und muß bei 
Lesern, die mit der Materie nicht völlig vertraut 
sind, fast zwangsläufig zu Mißverständnissen 
führen. So kann man den Band leider erst ab 
Seite 12 empfehlen- dort beginnen die Texte. 

Arnulf Bastin 



Kinderlieder 

Hans Baumann: Kinderlieder. Möseler Verlag 1982, DM 8,-. Derselbe: »Die helle Flöte«, 
Neuauflage Möseler Verlag 1980, DM 6,-. 

Für das gesunde Heranwachsen ist Kindern 
das gute Lied so notwendig wie Milch und Brot 
und Apfel. Verse hörend, mit- und nachplap­
pernd, sie singend oder spielend, vollzieht das 
Kind vor der Schulzeit, ab~r auch noch in den 
ersten Schuljahren seelische Prozesse, durch die 
es sich die Welt einverleibt zu innerem Wachsen 
und Reifen. Man braucht nur einmal die Samm­
lung »Des Knaben Wunderhorn« durchzublät­
tern, vor allem in ihrem »Anhang<<, dem speziel­
len . KinderliederteiL Da sieht man, wieviel 
Weisheit eingeflossen ist in solches Volksgut. 
Gewiß nicht aus gedanklichen Erwägungen her­
aus, aber aus klarem Empfinden für das, was 
dem Kinde frommt, sprach.und sang man da mit 
den Kleinen, was ihnen Hilfe sein konnte für ein 
rechtes.Hineinwachsen in die Welt. 

Inhaltlich lassen sich Hauptgebiet erkennen. 
Da sind Lieder zu den Festen und zum Brauch­
tum das Jahr hindurch. Der Tageslauf wird 
durchgesungen und selbst die Nachtstunden; so 
in der >>Ammenuhr<<, in der sich zudem der 
Tagbeginn in einer alten Stadt spiegelt: >>Die 
Glock schlägt drei, I Der Fuhrmann hebt sich 
von der Streu ... Die G lock schlägt fünf, I Der 
Wandrer macht sich auf die Strümpf<< usw. -
Eine weitere Gruppe läßt die Umwelt näher 
herantreten an Bewußtsein und Gefühl, und da 
erscheinen vor allem die Tiere: das Rößlein und 
die Gäns im Haberstroh, das Lämmchen und 
das Marienwürmchen, die Schnecke, der Storch 
und andere. - Aber auch Schrecken, Ängste, 
Kindersorgen und -nöte helfen die Lieder lösen 
oder zumindest lindern. Beispiele dafür sind die 
Verse: »Marienkäfer flieg<<, »Kriegsgebet<<, 
»Einquartierung<< - hier kommen die Bedro­
hungen von außen; oder- bei innerlichen »Ver­
knäuelungen<< -: »Wenn die Kinder üble Laune 
haben<<; das Lied von der Amsel, die schwarz 
blieb, weil die Mutter das »WUnderwinzige« 
Amselkind nicht gewaschen hat; »Wenn das 
Kind nicht essen will<< und so fon. - In seiner 
schönen Sammlung »Allerleirauh<< hat H. M. 
Enzensberger versucht, die jungen Mütter unse­
rer Zeit anzuregen zum Einsatz solcher Erzie­
hungshilfen. Wenn dieses Bemühen nicht im 
erhofften Umfang zur Auswirkung kam, so 
liegt das z. T. sicher daran, daß nur wenige 
Menschen heute noch selbstverständlich über 
das Vermögen verfügen, Melodien zu schaffen 

zu den alten Versen. Vor 100, 150, 200 Jahren 
mögen solche Weisen noch .in der Luft gelegen 
haben, gesellten sich wie selbstverständlich zu 
Rhythmus und Reim hinzu. Das ist heute nicht 
mehr so. 

Um so dankbarer muß man einem Dichter 
sein, der nicht nur schöne Verse für Kinder 
machen kann, sondern gleich auch die Melodien 
dazu. Diese Begabung besitzt Hans Baumann in 
hohem Maße. Man dürfte bei ihm genau ge­
nommen gar nicht davon sprechen, daß er die 
Lieder mache. Er selber sagte einmal in einem 
Brief, er sei »dem >Hören< vollkommen ausge­
liefert<<. Und: »Mir selber unbegreiflich, fliegen 
mir Lieder zu, Kinderlieder, doch ich könnte 
vor keiner Instanz eine andere Aussage machen 
als diese: Ich will gar nicht Lied um Lied schrei­
ben - die Lieder stellen sich einfach ein.<< Das 
schrieb der inzwischen Siebzigjährige zu seinem 
Band »Kinderlieder<<, der 1982 herauskam und 
der in schöner Weise fortsetzt, was Jahrzehnte 
früher in der Sammlung »Die helle Flöte<< ent­
halten war als Gruppe III »Kinderlieder<<. Der 
letztgenannte Band kam 1980 wieder neu her­
aus, um einige Stücke erweitert. Gegenüber den 
alten Ausgaben fehlen aber andere Lieder, die 
man ungern vermißt. 

Unter den jüngst »zugeflogenen<< Liedern 
fällt ein Zug besonders auf: Neben Naturbil­
dern (»Das Wolkenboot<<, »Gartenlied<<, »Am 
Waldrand<<, »Regenlied<<, »Regenpfütze<<, 
»Schneemannlied<<), neben Liedern vom Ka­
sperle und von Tieren erscheint Gegenwa~t- als 
Zivilisationswelt und als Gefühlswelt, wie sie 
auch Kindern täglich begegnet und wie sie von 
ihnen bestanden werden will. Daß es möglich 
ist, diese Welten künstlerisch zu gestalten, be­
wies schon - vielleicht erstmals? - Wladimir 
Dudinzew in seinem »Neujahrsmärchen<< 
(FrankfurtiM., 1960). Technisches Erfinderla­
bor mit Kolben und Retorten fügt sich da naht­
los in rein märchenhafte Welt ein. Dudinzews 
Erzählung kann die Frage auslösen: Gehört die­
se spezielle Begabung vielleicht zum Wesen des 
russischen Menschen hinzu? Hans Baumann ist 
Deutscher, nicht Russe, aber dennoch ist es 
vielleicht kein Zufall, daß auch bei ihm die 
Fähigkeit, Zivilisationswelt im Kinderlied ein­
zufangen und dadurch für das Kind leichter 
bestehbar zu machen, sich verbindet mit einer 
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besonderen Hinneigung zum russischen Volks­
tum. (Baumann übersetzte u. a. russische Lyrik 
und russische Jugendbücher von Juri Kowal 
und Juri Korinetz.) In der neuen Liedersamm­
lung von Baumann erscheint Alltagswelt z. B. 
im >>Lied für die Mülltonnenmänner« oder in 
>>Was der Bagger sich wünscht« (>>Ich, der Bag­
ger, muß beißen,/ immer beißen und reißen,/ 
tausendmal Tag für Tag,/ wenn ich auch gar 
nicht mag./ Möcht mit nichts in den Zähnen/ 
einmal so lange gähnen,/ bis ein Vogel sich 
traut/ und sein Nest in mir baut«). - Aber 
Alltagswelt ist es auch, die in ganz anderer 
Weise aufklingt in: >>Kinderhände« (>>Ein Hol­
länderkind, ein Indiokind,/ ein Negerkind, ein 
Chinesenkind/ drücken beim Spielen die Hände 
in Lehm./ Nun geh hin und sag: Welche Hand 
ist von wem?«), in >>Umzugsliedcc, im >>Brük­
kenlied<< (>>Hallo, könnt ihr uns hören,/ die ihr 
da drüben sind?<<), in »Am Schlagbaum<< (»Am 
Schlagbaum wächst kein Apfel,! wächst nicht 
einmal ein Blatt,/ er spendet keinen Schatten,/ 
er macht auch keinen satt./ Ein Ding, das dau­
ernd quer sich stellt, paßt das in unsre Welt?/ 

Paßt nicht in unsre Welt, paßt nicht in unsre 
Weltcc). -Viele der Lieder lassen sich spielen, 
wie, das ist im Buch gleich dazugesagt. Andere 
sind Wechselgesänge: ein Chor beginnt, der 
andere antwortet und so fort. Außerdem gibt es 
eine Reihe von Schmerzliedern. 

Die Melodien fließen locker und leicht dahin, 
zum Teil einfach schwingend wie im Sprechge­
sang. Auch wo sie auf einem »Grundton« en­
den, plumpsen sie nicht hart oder schwer auf 
ihn hin, sondern laufen selbstverständlich dar­
auf zu, wie ein gesprochener Satz sich zu seinem 
Schluß hinneigt. Vom gleichsam Gesprochenen 
her rührt auch der häufige Taktwechsel; die 
Lieder »stampfen« nicht, sie kommen gegangen, 
gehüpft, geflogen. Alles in allem stellen sie keine 
raffiniert zubereitete Petits fours, keine Patisse­
rien dar, sondern sie sind köstlich, bekömmlich 
und gewachsen wie Apfel, Nuß und Mandel­
kern, für erste Schulklassen besonders zu emp­
fehlen. Im Dezember 1983 kommt bereits ein 
2. Band von den »Kinderliedern« heraus; er 
heißt »Der Zauberball« und hat den gleichen 
Preis wie der erste Band. Erika Dühnfort 

Ein Turmalin-Kalender 

Die schon traditionell gewordene Qualität 
der Weleda-Kalender-Jahresausgaben hat mit 
dieser für 1984 einen beachtlichen Höhepunkt 
erreicht. Dies gilt in erster Linie für den Inhalt, 
aber auch für die gewohnte Ausstattung hin­
sichtlich graphischer Gestaltung und Druck. 

Der Inhalt dieses Kalenders befaßt sich mit 
einem besonderen Naturgebilde, dem Edelstein 
Turmalin. Der Autor des Textes, Dr. Friedrich 
Benesch, hat an Hand von sehr guten Bildern in 
einer Art sinnlich-sittlicher Mongraphie die 
Einzigartigkeit dieses Edelsteins zu enthüllen 
versucht. 

Er führt den Leser von den unteren Regionen 
der analytisch-chemischen Zusammensetzung 
dieses Minerals über eine wissenschaftlich­
künstlerische Anschauung der Strukturen und 
Farben bis zu imaginativen Stimmungen, die 
dem sinnenden Betrachter freilassend entgegen­
kommen. Bei der Bildauswahl und Zuordnung 
der Motive half mit Akribie und großer Sach­
kunde Dr. Bernhard Wöhrmann. 

Eine solche Darstellungsweise ist allerdings 
nur möglich, wenn man sich die Gewißheit 
erarbeitet hat, daß es in der Natur Erscheinun-
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gen gibt, die in einem Gebilde zusammenfassen, 
was dann später wie zersprüht und ausgefächert 
in Steinen, Blumen und Insekten erscheint: die 
Farben! 

Ein solches Zentral-Gebilde für die Farben ist 
der Turmalin. In der unerschöpflichen Fülle 
seiner Farbmi:iglichkeiten bildet sich alles ab, 
was es an Farben in der gesamten toten und 
lebenden Natur gibt. 

Aus diesem Grunde konnte Friedrich Be­
nesch auch die Farbenfülle der Jahreszeiten in 
den Kristallen und geschliffenen Turmalintafeln 
entdecken. 

Walther Cloos 

Kalenderformat: 26 x 36 cm. Umfang: 17 
Turmalin-Kunstdruckblätter (Fotografien) so­
wie 16-seitige bebilderte Beilage im Kalender­
format auf Dünndruckpapier, 5farbig. Zu be­
ziehen ist der Kalender über den Fachhandel 
(Apotheken, Reformhäuser, Fachdrogerien) 
oder durch Direktbezug von Weleda AG, 7070 
Schwäbisch Gmünd gegen Voreinsendung von 
DM 1,50 auf das Postscheckkonto PSA Stuttgart 
19010-7 01. 



Aus der Schulbewegung 

Grundsteinlegung für den Neubau 
der Rudolf-Steiner-Schule Hamburg-W andsbek am Weißenhof 

FÜr die Grundsteinlegung am Sonnabend, 
dem 24. September 1983, war ein betoniertes 
Gehäuse in der Form eines Pentagondodeka­
eders vorbereitet worden, das etwa 1, 80 m hoch 
war und von allen zu erwartenden Besuchern 
gut gesehen werden konnte. Schon zwei Stun­
den vor Beginn des Festaktes kamen die ersten 
Besucher, bestiegen die Holzplattform für die 
Sprecher und guckten von oben in den engen 
Zylinder, der den eigentlichen Grundstein auf­
nehmen sollte. Der Menschenstrom, der sich bei 
strahlendem Wetter auf das Baugrundstück er­
goß und früher oder später das Gehäuse und 
den zylindrischen Innenraum anschauen wollte, 
mußte wie zu einem Defile geordnet werden. 
Kurz vor Beginn kamen einige Klassen an, die 
den Weg von Wandsbek nach Farmsen zu Fuß 
gemacht hatten. Schließlich waren es mehr als 
2000 Menschen, die stehend die Grundsteinle­
gung miterleben wollten. 

Zur Eröffnung sang der Oberstufenchor, und 
Herr Gille, ehemaliger Schüler, jetzt Mitglied 
des Schulvereinsvorstandes, begrüßte die Fest­
teilnehmer, die Vertreter der Schulbehörde, der 
Hamburger Bürgerschaft, der Bezirksverwal­
tung, die Vertreter anderer Waldorfschulen, die 
Schüler, Eltern und Lehrer der Wandsbeker 
Rudolf-Steiner-Schule und richtete einen herz­
lichen Dank an die Freie und Hansestadt Harn­
burg für die Überlassung von Schulgebäude1 

und Gelände am Weißenhof und hob eindring­
lich hervor, daß ein Standortwechsel für einen 
so großen Schulorganismus mit vielen ernsten 
Aufgaben, innerer und äußerer Art, verbunden 
und der Entschluß dazu nicht leicht gefallen sei. 

Dr. Leist vom Vorstand des Bundes der Wal­
dorfschulen in Stuttgart überbrachte Grüße von 
den 80 Waldorf- und Rudolf-Steiner-Schulen in 
der Bundesrepublik und verlieh der Bedeutung 
einer Grundsteinlegung vielseitigen Ausdruck, 
schließend mit Worten 'über das sich so intensiv 
aussprechende Friedensverlangen. 

Als der Elternchor unserer Schule Fritz 
Büchttgers vierstimmigen Satz »Ich habe den 

I Das von der Elternschaft in Eigenleistung umgestaltete 
Schulgebäude wird in die Gesamtgestalt der Schule einbezo­
gen. Architekten des Neubaus: Werner Seyferth, Stuttgart, 
und Karsten, Weber, Wuppermann, Hamburg. 

Menschen gesehn ... << erklingen ließ über die 
große Baustelle hiri, und anschließend alle 
Schulkinder und auch Erwachsene, soweit sie es 
konnten, Rudolf Steiners Spruch: >>Beim Läuten 
der Glocken<< rezitierten, da konnte man aus 
dem ganzen Bisherigen spüren, wie hier eine 
große Gemeinschaft zum Vollzug dieses Festak­
tes zusammenwuchs. 

In seinen Ausführungen zur Grundsteinle­
gung wies das Kollegiumsmitglied R. Blume u. 
a. darauf hin, daß dieser Erdenort hier in Farm­
sen bereits zur Zeit der südeuropäischen Höh­
lenmalerei und der urindiseben Kulturepoche 
Schauplatz urreligiöser Opferbräuche gewesen 
war, wie von dem Altertumsforscher Alfred 
Rust vor wenigen Jahren (1974) nachgewiesen 
werden konnte. Kurz nach der Zeitenwende 
siedelte hier eine Dorfgemeinschaft aus dem 
Großstamm der Sueben. Im späteren Mittelalter 
kam der Boden, auf dem wir stehen, in den 
Besitz des Hamburger Klosters in Harvesterhu­
de. So ist der kulturell-soziale Impuls diesem 
Ort seit frühestem Menschengedenken einge­
schrieben. 

Für die Freie Goethesch.ule war 1924 ein 
Grundstein gelegt worden, für den Rudolf Stei­
ner noch denselben Spruch aufgeschrieben hat, 
den er drei Jahre zuvor der Schule in Stuttgart 
gegeben hatte. Dieser Grundstein, aus Kupfer, 
in der Gestalt eines Pentagondodekaeders, lag 
unter der Eingangsschwelle des damaligen 
Schulgebäudes an der Kattunsbleiche. Die Stelle 
konnte ·ausfindig gemacht werden, und es ge­
lang, ihn zu heben und als Sinnbild unserer 
Schule für das neue Gebäude herzurichten und 
heute hier neu zu versenken. Damals hatte 
Heinz Müller den Schulkindern ans Herz .ge­
legt, daß sie bedenken sollten, wie sie täglich 
über den Grundstein das Schulhaus betreten. 

Das neue Schulgebäude wird drei große Ein­
gänge haben, und so ist vorgesehen, daß der 
Grundstein unter der Eingangshalle liegen wird, 
wo sich Schulkinder, Eltern, Lehrer und hof­
fentlich viele Besucher begrüßen und begegnen 
werden; in nächster Nähe zur Bühne und zum 
großen Saal, im Schnittpunkt der beiden Mittel­
linien des rechten und linken Klassentraktes. 

Unsern Dank empfinden wir tief gegenüber 
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dem Schicksalswalten über unserer Schule, daß 
soviele Menschen zusammengeführt werden in 
Elternschaft, Lehrerschaft, Freundeskreis, daß 
soviel Helferwille und Verantwortungskraft zu­
standegekommen sind. Daß wir den Grundstein 
legen können, das danken wir vor allem Rudolf 
Steiner, durch dessen Werk wir die große Auf­
gabe erfassen lernten, junge Menschenseelen in 
dies heutige Leben hineinzugeleiten, damit der 
innere mitgeborene Reichtum den Seelen nicht 
verloren gehen möge. 

Nach der Ansprache wurden die Schriftrollen 
mit den Unterschriften der Schüler, Eltern und 
Lehrer entrollt und die Worte, die eine knappe 
Geschichte der Schule enthalten, verlesen, ab­
schließend dann die Worte Rudolf Steiners zur 
Gründung der Freien Goetheschule (vom 9. 
Mai 1922) und zur Grundsteinlegung (1924). 
Nach dem Zulöten und Versenken des Grund­
steines sangen die Schulkinder und Anwesenden 
zum Abschluß das Lied der Mutter Sonne. 

R. Blume 

Mitteilenswertes in Kürze 

50 Jahre» Vrije Opvoedkunst« 
in Holland 

Die der •Erziehungskunst• entsprechende 
Zeitschrift der holländischen Waldorfschulbe­
wegung beging im Herbst 1983 ihr 50. Entste­
hungsjahr mit einer Sondernummer »50 Jahre 
Entwicklung•. Die ,. Vrije Opvoedkunst« wur­
de 1933 u. a. von Arnold Henny mitbegründet, 
der bis heute aktiv in der Redaktion mitwirkt. 
Die Zeitschrift, die den Untertitel >>Sozialpäd­
agogische Zeitschrift« trägt, mußte 1941 mit 
dem Verbot der Waldorfschulen in Holland 
durch die Nationalsozialisten ebenfalls einge­
stellt werden und erscheint deshalb heute erst 
im 46. Jahrgang. 

Das Erscheinen der Jubiläumsnummer war 
nicht nur Anlaß, das Äußere neu zu gestalten, 
sondern sie auch in einer Auflage von 12 000 
Stück allen Eltern der nun nahezu 50 holländi­
schen Waldorfschulen zuzustellen. Herausgege­
ben wird die zweimonatlich erscheinende Zeit­
schrift von der Vereinigung • Vrije Opvoed­
kunst•. Die Redaktion wird gegenwärtig von L. 
Beuger, A. H. ten Böhmer, J. J. Gerretsen­
Emmen Ridel, A. C. Henny, Th. Nederpelt, B. 
Udo de Haes, P. C. Veltman und W. F. Veltman 
gebildet. 

FDP Baden-Württemberg für Schulen 
in freier Trägerschaft 

In Hinblick auf die Landtagswahl 1984 in 
Baden-Württemberg faßte die dortige Landes­
POP auf ihrem Parteitag am 15. Oktober 1983 
einen interessanten Beschluß für ihr Wahlpro­
gramm hinsichtlich der Schulen in freier Träger­
schaft. Es heißt dort: 
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»Schulen in freier Trägerschaft (z. B. Wal­
dorfschulen) bereichern und ergänzen das staat­
liche Schulangebot. Für die Liberalen sind sie 
unverzichtbarer Bestandteil eines offenen 
Schulwesens. Die Leistungen dieser Schulen 
bieten mannigfaltige Beweise, wie erfolgreich 
eine selbstverantwortete Zusammenarbeit von 
Lehrern, Eltern und Schülern in der einzelnen 
Schule sein kann. 

Die FDP erwartet von den Schulen in freier 
Trägerschaft eigene pädagogische Konzepte. 
Von ihnen soll Gleichwertigkeit mit staatlichen 
Schulen, aber nicht Gleichartigkeit verlangt 
werden. Daher müssen auch die Prüfungsbedin­
gungen bei Schulen besonderer pädagogischer 
Prägung an ihren eigenen Lehrplänen orientiert 
werden. 

Damit der Zugang zu den Schulen in freier 
Trägerschaft für Schüler aus allen Bevölke­
rungsschichten offen gehalten werden kann, 
dürfen die Elternbeiträge keine finanziellen 
Zugangshindernisse darstellen. Die öffentliche 
Hand hat auch in Zukunft angemessene Beiträ­
ge zu den Schulunterhaltungskosten zu leisten. 
Daneben sind wieder - wie früher - bei nach­
weislich langfristigem Schulraumbedarf ausrei­
chende Schulbauzuschüsse zu gewähren. • 

Kleiner »Bildungsgutschein« 
in Niedersachsen 

Die Lernmittelhilfe des niedersächsischen 
Kultusministeriums in Höhe von 18,8 Millionen 
DM für das Schuljahr 1983/84 wird nicht auto­
matisch, sondern in Form von Gutscheinen an­
geboten. Solche Lernmittelgutscheine mit dem 
einheitlichen Betrag von DM 50,- können für 
jeden Schüler Niedersachsens, der entweder die 



1. oder die 5. bis 10. Klasse einer allgemeinbil­
denden Schule besucht, beantragt werden. Die 
zusätzliche soziale Maßnahme des Landes ist an 
das Einkommen des Antragstellers gebunden 
und wird nur im Bedarfsfalle und auf Antrag 
gewährt. -Wäre nicht auch über den Gutschein 
für Lernmittel hinaus ein großer »Bildungsgut­
scheinc für den Schulbesuch überhaupt denk­
bar, der von den Eltern beantragt dann einer 
Schule ihrer Wahl übergeben würde? 

Jahresberichtsheft des Bundes 
der Freien Waldorfschulen 

Noch vor Weihnachten wird auch in diesem 
Jahr das Berichtsheft des Bundes der Freien 
Waldorfschulen in einer Auflage von 20 000 
Exemplaren an die Lehrer, Eltern und Freunde 
der Waldorfschulbewegung in Deutschland ver­
sandt. Ausführlich werden darin das vielfältige 
Leben der Waldorfschulen, der Lehrerseminare 
und der verschiedenen Ausbildungskurse, die 
Arbeit der Pädagogischen Forschungsstelle und 
der internationalen Waldorfschul- und -kinder­
gartenbewegung dargestellt. Zugleich ist das 
Heft aber auch Dank und herzlicher Gruß an 
die vielen Spender, mit deren Hilfe allein die 
verschiedenen Projekte verwirklicht werden 
konnten. Das Heft ist über die einzelnen Wal­
dorfschulen zu erhalten oder kann beim Bund 
der Freien Waldorfschulen, Libanonstraße 3, 
7000 Stuttgart 1, angefordert werden. 

Lehmbau-
Ein praktischer Einführungskurs 

,.Jn jüngster Zeit gibt es Impulse dafür, daß 
das >gesündeste< Baumaterial-der Lehm- mög­
licherweise eine Renaissance erfährt, denn aus 
ökologischer und ökonomischer Sicht i!ibt es 
keinen besseren Baustoff. Vor allem die neu 
entwickelten Lehmbau-Möglichkeiten tragen 
dazu bei, verschiedene Projekte erfolgreich 
durchzuführen bzw. für die nahe Zukunft zu 
planen.« (Deutsche Bauzeitschrift. 4/83, S. 42~). 
Bereits im Oktober 1981 wurde m der »Erzie­
hungskunst« (10/81, S. 567) vom Le~mbau be­
richtet besonders wie er im pädagogischen Be­
reich f:Uchtbar gemacht werden kann (Adelheid 
Weerts: Hausbau mit lebendigem Material). 

Es besteht jetzt die Möglichkeit, an einem 
praktischen Einführungskurs teilz~e~men, der 
verschiedene Lehmbau-Methoden m Ihrer An­
wendbarkeit vermitteln will. Der Kurs findet im 
Sommer 1984 auf einem Hof in Mittelschweden 
statt und richtet sich besonders an Werk- und 
Klassenlehrer, aber auch an andere im pädago­
gisch-landwirtschaftlichen Bereich Tätige. Es 
werden mehrere, jeweils 14tägige, Kurse nach­
einander stattfinden (Kursleitung: Adelheid 
Weerts und Peter Esch). Einladungen können 
angefordert werden bei: Hanno Wember, Ru­
do!f-Steiner-Schule Nienstedten, Eibehaussee 
366, 2000 Harnburg 52. ]. w. 

Termine 

2. bis 4.Januar 1984 
Treffen der jüngeren tätigen Lehrer an W~l­

dorfschulen. Seminar für Waldorfpädagogik, 
Stuttgart (wurde abgesagt). 

3. bis 8.Januar 1984 
Kammermusik auf dem Engelberg. »Musik­

erlebnis und Interpretation auf Grundlage der 
künstlerischen Impulse Rudolf Steincrs für jun­
ge Musiker, Musikstudenten. und Schüler, ~~e 
Musik studieren wollen«. Freie Hochschule fur 
Musik, Stuttgart, Haußmannstraße 44A, 7000 
Stuttgart 1. 

4. bis 8.]anuar 1984 
Arbeitstagung für Biologen und Biologieleh­

rer zum Thema »Vererbung und Evolution«. 
Naturwissenschaftliche Sektion am Goethea­
num. 

4. bis 8.Januar 1984 
Übungskurs für Physiklehrer m Dornach. 

Naturwissenschaftliche Sektion am Goethea­
num. 

16. Januar bis 7. Februar 1984 
Ausbildungskurs in Anthroposophie für jün­

gere Landwirte im Forschungslab~ratorium .am 
Goetheanum. Naturwissenschaftliche Sektion 
am Goetheanum, Abteilung Landwirtschaft. 

16. Januar bis 28. März 1984 . 
Pädagogischer Seminarkurs für E~ryth.mi­

stinnen, Seminar für Waldorfpädagogik, Liba­
nonstraße 3-5, 7000 Stuttgart 1. 

4. bis 5. Februar 1984 
Elternrat im Bund der Freien Waldorfschulen 

in Darmstadt. 
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11. bis 12. Februar 1984 
Wochenendseminar mit Dr. Ernst-Michael 

Kranich: »Die aristotelische Elementenlehre -
ihre Bedeutung für ein neues Verständnis des 
Lebendigen«. Friedrich von Hardenberg Insti­
tut, Hauptstraße 59, 6900 Heidelberg, Tel. 
(0 62 21) 2 84 85. 

20. bis 25. Februar 1984 
Arbeitswoche für Studenten aller Fachrich­

tungen: »Die Philosophie der Freiheit, Teil Il«. 
Anmeldung bis 6. 2. 1984 schriftlich an: Fried­
rich von Hardenberg Institut, Hauptstraße 59, 
6900 Heidelberg, Tel. (0 62 21) 2 84 85. Aus-

Anschriften: 

führliehe Programme ab Weihnachten 1m In­
stitut. 

16. bis 18. März 1984 
Öffentliche Choroi-Tagung »Die Suche nach 

einem neuen Instrumentalton im Zusammen­
hang mit dem Choroi-Musikinstrumentenbau­
impuls«. Anmeldung und Anfragen: Studien­
haus Rüspe, 5942 Kirchhundem 3, Tel. (0 27 59) 
2 73. 

4. bis 6. Mai 1984 (veränderter Termin!) 
Jahrestagung der deutschen Waldorfschulen 

in Karlsruhe. 

Hermann Bauer, Vinkelsgasse 21, 5303 Bornheim-Brenig 
Dr. Christoph Göpfert, Schleptrup 113, 4550 Bramsehe 8 
W alter Rinke, Ziegelgasse 19, 7900 Ulm 
Birgitta Nann, Hans-Lange-Straße 2, 2000 Harnburg 55 

Zum Jahresabschluß der Gemeinnützigen Genossenschaft 
zur Förderung der Freien Waldorfschule am Bodensee e. G. 

7770 Überlingen-Rengoldshausen 

Angaben nach § 33 Abs. 3 und 4 Genossenschaftsgesetz 

Anrahl dar Geschlhsanlolla 
Halllumme 

Mitgliederbewegung 
Zahl der Mitglieder I DM 

Anfang 18B . .l./.Si! .... 1.067 2.697 809.100,--

Zugang 19~J.l.~7 .... 179 4 11 123.300,--

Abgang 1a!I.JJ.~7 .... 39 83 24.900,--

.:nda 198)./~7 .... 1. 207 3.025 907.500,--

~~~ e:,s:.~~~~~!~-~~~lleder haben alct. Im Gestbillsjahr vermehrt - -.~IIHq um , . , , . . • 7. 6 ..._.15.Q.....== ___ DM. 

Die Haftsummen haben sich Im Gasc:hlftajahr vermehrt- ll81rlllkdttK•) um ••......•.••• 9,8 ....A.O..O...,...=.::-. _________ .... DM. 

H6ha dea einzelnon GoochiMoanlollo _ _1~ DM. H6ho der HoMoumme • . • • • • • • • • _";!Q9-->=.::-____ DM. 
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Der Vorstand: 
Hans K. And I er 
Michael Harslem 
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Studienhaus Rüspe e. V. 

PROGRAMM- JANUAR UND FEBRUAR 1984 
JANUAR 

1. 1. (19.30)- Anthroposophlache Konferenz über die 
6. 1. (12.15) kulturbegründende Kraft das Rolnkarnattons­

gedankona 
unter Mitarbeit von: 
Rosemarie Bünsow. Kassel; Liesel Gienapp. 
Wanne-Eickel; Elisabeth Göbel, Göttingen; 
Thomas Göbel, Oschelbronn; Christo! Linde­
nau. Bochum; Dr. Hans Werner, Oschelbronn; 
Michael Wispler. Tübingen 
(Teilnahme nach Vereinbarung; Kontaktadres­
se, Christo! Lindenau, Auf dem Jäger 70, 4630 
Bochum 7) 

1. 1. (19.30)- Mal- und Plaatlzlerkurs 
8. 1. (12.15) Roland Stalling. Bochum 

Mit Pflanzenfarben malen, in Ton plastizieren, 
mit Zeichenkohle skizzieren. 

6. 1. (19.30)- Karmagesetze ln wiederhoHen Erdenleben 
10. 1. (12.15) Dr. Wollgang Schuchhardt, Murrhardt 

Malte Schuchhardt, Marburg 
Annemarie Britting, Düsseldorf/Dortmund 
(Eurythmie) 
Herman Grimm - Emerson- Hölderlin 

11. 1. (19.30)- Der anthroposophlache Medltattonaweg 
15. 1. (12.15) Dr. Johannes W. Schneider, Dortmund 

Ghamin Siu, Stuttgart (Eurythmie 
11. 1. (15.30)- Malkure: 
18.1. (12.15) Der slnnllch-aHtllche Erlebnla- und Aua­

aagewert von Farbe auf Rliche 
Professor Gerherd Wendland, Nürnberg 
Gerlinde Wend land, Nürnberg 
Das Erleben der Bildfläche im Übergang vom 
19. zum 20. Jahrhundert. 
Die perspektivische Bildordnung und der 
aperspektivische Seelenraum 

18. 1. (19.30)- Einführung ln die Anthroposophie 
22. 1. (12.15) Dr. Johannes W. Schneider, Dortmund 

Ghamin Siu, Stuttgart (Eurythmie) 
20. 1. (1 9.30) - Zuaammonkunft der Klassenieaar dee 
22. 1. (12.15) Arbeltazentruma Nordrhein-Westfalen 

(geschlossene Veranstaltung) 
26. 1. (19.30) - ErdenweH - Weltenerde 
29. 1. (12.15) Menschenarbeit als Ordnung und Keimungs­

prinzip 
Ekkehard Wroblowski, Kassel 
Manlred Bletfert. Heiligenberg (Kiangerleben) 
Gideon von Fontalba, Reutlingen (Eurythmie) 

29. 1. (19.30)- Getreld&-Kura für Anfänger 
3. 2. (12.15) Renale Hasselberg, Gersbach 

Wir wollen im praktischen Tun lernen, mit Ge­
treide umzugehen. 

29. 1. (19.30~- Wolle mit Pflanzenfarben färben und 
3. 2. (12.15 Waben am seibatgebauten Blockwebgerät 

(max. 15 Teilnehmer) 
Annette Müller, Medems 
Karin Racherbäumer, Mederns 

FEBRUAR 
3. 2. (19.30)- lntame Tagung daa Lehrerkollegiums 
5. 2. (12.15) der Freien Waldorfschule Bonn über 

Fragen des pädagogischen Konzepts und der 
Selbstverwaltung 
(geschlossene Veranstaltung) 

3. 2. (19.30~- iJbungakura zur Ausbildung anthroposo-
5. 2. (12.15 phlacher Redner (max. 15 Teilnehmer) 

Erdmuth Grosse, Zürich (Rede-Schulung und 
Eurythmie) 
Brigitte von Kralik, Dornach (Sprachgestaltung) 

6. 2. (19.30)- Dia Grundatelnlegung- der Aufgang der 
12. 2. (12.15) nauen Mysterien 

Dr. med. Willern Engelbrecht, Den Haag 
Gertrud Mau, Den Haag (Eurythmie) 

6. 2. (19.30) - Einführung ln die Karma-Forschung 
12. 2. (12.15) Rudolf SteJnera 

Erdmuth Grosse, Zürich (Vorträge) 
Oskar Bardorf, Zürich (Malen) 

12. 2. (19.30)- Zeichnen- und Malkure 
17. 2. (12.15) Gegenständliches Zeichnen und Aquarellieren 

Naß in Naß 
Brigitte Gümbel, Grenzach-Wyhlen 
(max. 15-20 Teiln.) 

12. 2. (19.30) - Der nerkrels-Hintergrund der Evangelien 
17. 2. (12.15) 2. Der Skorplon-Adler-Aapekt: Johannes 

Christoph Rau, Siegen 
Christel Raeck, Coburg (Malen) 

17. 2. (19.30)- Sonne, Mond und Sterne und Ihre Bedeu-
19. 2. (12.15) tung für die Erde und die Pflanzenwelt 

Maria Thun, Siedenkopf 
Matthiss Kaspar Thun, Siedenkopf 
Karin Marx, Bremen (Eurythmie) 

19. 2. (19.30)- Ala Manach zwischen Himmel und Erde 
24. 2. (12.15) Tierkreis und Planeten 

Heidi Keller-von Asten, Dornach 
(mit Eurythmie) 

19. 2. (19.30) - Formenzeichen 
24. 2. (12.15) Rudoll Kutzli, Gempen/Dornach 

Angela Richards, Frankfurt (Eurythmie) 
Doppelaxt und Labyrinth 
Abendvorträge über kretische Kunst und Kultur 

24. 2.!19.30) - Wege zur neuen Malerei 
26. 2. 12.15) Methodische Fragen zum Unterricht 

Wochenendarbeit mil Kunstunterrichtslehrern 
an Waldorfschulen 
Vorbereitung: 
Dr. Ekkehard Randebrock, Stuttgart 

24. 2. (19.30) - Ober die Bienen bla zur Imkerei 
26. 2. (12.15) Werner Roller, Weil 

Annemarie Britting, Dortmund/Düsseldorl 
(Eurythmie) 

26. 2. (19.30) - Daa Waaaer als Lebenselement und als 
2. 3. (12.15) Lebenamlttal 

Beiträge zu einem modernen Bewußtsein vom 
Wasser als Lebens-Element 
Wolfram Schwenk, Herrischried 
Karin Marx, Bremen (Eurythmie) 

26. 2. (19.30)- Mathla, der Maler 
2. 3. (12.15) Eine Einführung in Hindemiths Symphonie zu 

Bildern des lsenheimer Altars 
Professor Dr. Dankmar Venus, Göttingen 
Karin Marx. Bremen (Eurythmie) 

Dae Studlenhaua Rüspeliegt am Südosthang des Aotl'laargebirges, 550 m hoch, inmitten ausgedehnter Wälder. ln 41 Zimmern können 55 Gäste 
beherbergt werden. Die Mahlzeiten werden weitgenend mit Nahrungsmitteln aus biologisch-dynamischem Anbau und mit eigenem Quellwasser 
zubereitet. Vor Kursbeginn kann jeder Gast entscheiden, ob er ausschließlich vegetarisch essen will. 

Preise für Unterkunft und Verpflegung (3 Mahlzeiten) 
pro Per•on und Tag 

Art des Zimmers Gebäude Preis DM 

Einzelzimmer Neubau 49,-

Einzelzimmer Anbau 40.-

Einzelzimmer Altbau 40,-

Einzelzimmer Landhaus 30,-

Doppelzimmer Neubau 53,- (46,-1 

Doppelzimmer Altbau 49,- (41,-) 

Doppelzimmer Landhaus 37.- (30,-) 

Appartement (mit Bad Neubau/Malhaus/ 
oder Dusche. und WC) Altbau 66,- (SB,-) 

Preise in Klammern bei Ooppelbelegung (2 Personen) 

A·lle Preise gelten bei gleichzeitiger Teilnahme an öffentlichen Kursen 
des Studienhauses. Für Feriengäste und Teilnehmer an geschlosse­
nen Veranstaltungen erhöht sich der jeweilige Tagessatz um DM 6,-. 

Wie ist das Studienhaus Rüspe zu erreichen? 

Mit dem Auto: Über die nichl numeriarte Straße Lennestadt (Aiten­
hundem) - Kirchhundem - Oberhundern - RÜSPE -
Röspe - Bad Berleburg. 

Mit der Bahn: Die günstigste Bahnstation zur Anreise ist Allenhun­
dam (Schnellzugslalion, 24 km von Aüspe entfernt). 
Von dort werden Sie mit unserem Taxi-Zubringer­
dienst gegen Erstattung der Unkosten abgeholt 
(Sondortarlf). BHte teilen Sie una ln j-m Falle 
Ihre AnkunftszeH ln AHanhundem mHI Die Bahnsta· 
tion Erndiebrück (keine Gepäckablertigung) emp· 
fiehlt sich nur, wenn Sie aus dem Raum Marburgl 
Göttingen/Kassel anreisen. 

Siehe auch Programmhell 1964. 
Schriftliche Anmeldungen zu den Kursen werden erbeten an: 
Studienhaus Rüspe, D-5942 Kirchhundem 3. 

Studienheue Rüape. D-5942 Klrchhundem 3 
Telefon (0 27 59) 2 73 















DIE 
HRISTEN­

GEMEINSCHAFr 
MONATSSCHRIFT ZUR RELIGIOSEN ERNEUERUNG 
Herausgegeben von Dr. Rudolf 
Frieling; Schriftleitung: Georg 
BlaUmann, Michael Heidenreich, 
Georg Dreißig; beratend: Kurt von 
Wistinghausen. 
56. Jahrgang 1984. 

Erscheinungsweise: 
regelmäßig am 1. jeden Monats 
Umfang: 40 Seiten je Heft, teils 
mit Kunstdruckbeilage 
Preis: 
Jahresabonnement 
ab 1984 DM 48,- zuzüglich 
Versand 
Einbanddecken auf Wunsch 
(DM 5,-) 

Urachhaus 

• ist seit fast 60 Jahren die lebendige Stimme religiöser 
Erneuerung: undogmatisch, das wache Ich des Men­
schen ansprechend, gegründet auf spirituelle Sub­
stanz; 

• sie ist darüber hinaus eine umfassende Kulturzelt­
schrift, denn die geistige Weit wirkt hier und jetzt im 
Irdischen: Natur und Kultur, Fragen des Einzelschick­
sals wie soziale Probleme, Geschichtsbetrachtungen 
wie Gegenwartsfragen sind deshalb, neben den ei­
gentlich religiösen Beiträgen, die Themen dieser Zeit­
schrift. 

e Aus dem Inhalt der letzten drei Hefte: 
Der Weg des Christentums nach Europa I Welche 
Möglichkeiten sieht Luther für das menschliche Erken­
nen? I Die Iren und Europa im frühen Mittelalter I Die 
Heilung der Lahmheit I Maria und Martha I Von der 
göttlichen Dreieinigkeit I Luther, Faust und Teufel I 
Konstantin Paustowskij I Das Eisen I Vom Träumen 
zum Tun I Kaspar Hauser (mit 8 Seiten Kunstdruckteil) 
I Idensen und Jerusalem Zion im Zeichen der Jungfrau 
I Gefesseltes Menschendenken I Wer waren die ersten 
Deutschen in Amerika? I Der Drachenkampf 

e 10 000 treue Leser schätzen gegenwärtig die »Chri­
stengemeinschaft« als eine Zeitschrift, die geistige 
Konzentration mit Weltoffenheit verbindet im Dienste 
menschheitlicher Entwicklungsziele. 

e Bitte orientieren Sie sich selbst, fordern Sie kostenlos 
und unverbindlich ein Probeheft an beim Verlag 
Urachhaus, PosHach 131053,7000 Stuttgart 1, Telefon 
(07 11) 26 05 89. 

Bitte beachten Sie unser neues Gesamtverzeichnis 1982/83, das der letzten Nummer beilag. Es 
informiert Sie ausführlich über unser gesamtes lieferbares Verlagsprogramm. Der Katalog möge 
Ihnen insbesondere bei der Wahl von individuell und bedacht auszusuchenden Weihnachtsge­
schenken behilflich sein. 
Übrigens: auch unsere hier angezeigte Zeitschrift kann als Geschenkabonnement ein willkomme­
nes Weihnachtsgeschenk sein! 
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Ich suche meine neue Klasse 
zum Herbst 1984, bevorzugt im heilpädagogi­
schen Bereich (Heimschule, Werkstätten o.ä.) 
Ich bringe mit: 

- Waldorflehrerausbildung 
- abgeschlossene kunsthandwerkliche und 

staatl. fachpädagogische Ausbildungen 

Loheland-Stlftung, 
Gymnastik-Seminar 

Berufsausbildung z. 

Gymnastiklehrerin( -Iehrer) 
- langjährige Erfahrung in Klassenführung 

(1.--8. Kl.) und Fachunterricht bei seelen­
pflegebedürftigen und gesunden Kindern 
und Jugendlichen. 

Drei Jahre, staatl. Abschluß, Aufnah­
me ab 18 Jahren, April und Oktober 

Zuschriften erbeten unter Chiffre E 31283 
an den Verlag Freies Geistesleben 
Haussmannstraße 76, 7000 Stuttgart 1 

6411 Künzell bel Fulda 

Die Rudolf-Steiner-Schule Zürcher­
Oberland sucht Lehrer für 

- Französisch (Unter- und Oberstufe) 
- Musik (Unter- und Oberstufe) 
- Handarbeit 
- Deutsch/Geschichte (Oberstufe) 
- Mathematik (Oberstufe - ab 1985) 
- Eurythmie 

• massive Blockhäuser• 

Eleanent·und Fach\Yerkbau 

~ücker ~Ho~~~~~~~~~:.~ 
Wenden Sie sich bitte an das Kollegium 
der Rudolf-Steiner-Schule, Usterstr. 141, 
CH-8621 Wetzikon 

3500 11: .... 1 • B. .:rtftl Tlll.: I 05 &1 I 51 77 II 

SOZIALE HYGIENE 

Wichtige Neuerscheinungen 
Merkblatt 
Meditation als Heilkraft der Seele 
Dr. med. Walther Bühler 
1. Auflage, 36 Seiten, DM 3,50 

Die naturgemäße Hausapotheke· Ratgeber für Gesundheit und Krankheit 
Dr. med. Otto Wolff 
1. Auflage, 100 Seiten, kartoniert, DM 12,-

Bezugsquellen · Ein Nachschlagewerk für jedermann 
Über 800 Adressen liegen nun vor. 2. Auflage, 350 Seiten, kartoniert, DM 25,-

Grundrechtschutz und Grundrechtsentfaltung im Gesundheitswesen 
Verfassungsrechtlicher Exkurs· Analytische Texte des Vereins für ein erweitertes Heilwesen 
Dr. Rüdiger Zuck 
1. Auflage, 160 Seiten, kartoniert, DM 25,-

lm Buchhandel oder direkt zu beziehen 

VEREIN FÜR EIN ERWEITERTES HEILWESEN E.V. 
7263 Bad Liebenzell 3 · Johannes-Kepler-Straße 58 · Telefon 0 70 52 I 20 34 
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Tübinger Freie Waldorfschule 

Zur Mitarbeit ab Schuljahr 
1984/85 suchen wir eine 

Lehrkraft 

für Französisch 
- möglichst mit 
Fach-Kombination -. 

Richten Sie Ihre Bewerbung bit­
te an das Kollegium der 
Tübinger Freien Waldorfschule 
Rotdornweg 30 
7400 Tübingen WO 

Die Freie Waldorfschule Mülhelm an der 
Ruhr sucht eine 

Gründungskindergärtnerin 
für Sommer 1984. 

Richten Sie bitte Ihre Bewerbung an den 
Verein Waldorfkindergarten Mülheim a. 
d. Ruhr e. V. 
z. H. Frau B. Hünig, Pfälzer Weg 46a 
4330 Mülheim 13 
Telefon (02 08) 48 25 75 

Örtlich ungebundenes Paar möchte sich 
verändern. 

Welche Musikschule sucht 

Musiklehrerin und 
Geschäftsführer? 
Bedingung: 
Gemeinsame Tätigkeit an einer Schule. 

Interessierte Schulen bitte Kontakt auf­
nehmen über Chiffre E 41283 
an den Verlag Freies Geistesleben 
Haussmannstraße 76, 7000 Stuttgart 1 

ZURZEIT: 
Ausser unserem bekannten Angebot 

PREISGÜNSTIGE EINFACHST-AUSFÜHRUNGEN von 
Kleine Sopranleier 
Große Sopranleier 
Grosse Altleier 
Preise incl. Mmit 

DM800,-
DM 1550,- und 
DM1850,-

Dieses Preisangebot halten wir bis 31. 12. 1983 

SOFORT LIEFERBAR 
DIE LEIER 

der Arbeitsgemeinschart Edmund Pracht und Lotbar Gärtner 

ein harfenartiges Saitc:nin!t1rument in neuen organisch-bewegten Formen möchte zu 
schöpferischem Musizieren anregen. ln ihrer Vielgestaltigkeit will sie den ver­
schiedenartigsten Bcdürfni!aOSen und Fähigkeiten cntgqenkommcn. Vom einfachen. 
leicht übenchaubarcn Kleininstrument bis zum anspruchsvollen Meisterinstrument 
wird auf Qualität und Schönheit der handwcrklich-künstlerischeo Verarbeituns 
und der verwendeten Tonhölzer Wert gelegt. Sie wird in drei Gru~n sebaul als 

KlDderiastnuDeate (Kantele, Kinderleier) 
Schüleriastrumeate und (Kleiner Satz) 
Meisterialtrumelte (Großer Satz) 

Die von W. Lothar Gärtner geschaffenen Originalformen in garantierter Qualitll •Mr dun:h 
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In neuer Gestalt und mit einem reicheren redaktionellen Inhalt, vor allem aber 
auch billiger als bisher erscheint ab 1984 unsere Zeitschrift 

Die Kommenden 
als aktuelles Monatsmagazin 

ein Magazin mit dem Mut zu neuenGedanken zum /0. einesjeden Monats, 
also 12 x im Jahr. 

Wenn Sie diese bereits im 37. Jahrgang erscheinende Zeitschrift, die viele Tau­
sende von Lesern zu ihren Lesern zählt, noch nicht kennen, dann sollten Sie 

Die Kommenden 
einmalfür die zwölf Monate des Jahres 1984 zu Ihrem Begleiter machen. 

Sie werden es gewiß nicht bereuen. 

Der Bezugspreis beträgt DM/sFr. 67,20 für ein ganzes Jahr zuzüglich 
DM/sFr. 12,- für Porto und Verpackung. 

Und hier noch ein Blick auf das, was Sie redaktionell erwartet: 

In jeder Nummer finden Sie den aktuellen Leitartikel und die Blicke in das Zeit­
geschehen. Ferner aktuelle Aufsätze über Zeitprobleme sowie Ausführungen zur 
ökologischen Situation in geisteswissenschaftlicher Beleuchtung, ferner Auf­
sätze zum Thema "Naturwissenschaft und Technik". Wir geben einen Überblick 
über Erneuerungsimpulse in Medizin, Pädagogik und Landwirtschaft. Auch das 
künstlerische Schaffen in Vergangenheit und Gegenwart findet eine ständige 
Würdigung, verbunden mit kultursymptomatischen Beiträgen. Blicke in die Kul­
tur- und Menschheitsentwicklung finden ihre Ergänzung durch Hilfen für eine 
Arbeit am Ich. Regelmäßige Beiträge zum Studium der Anthroposophie verbin­
den sich mit Informationen aus der anthroposophischen Bewegung und werden 
ergänzt durch Gespräche mit besonderen Persönlichkeiten. Das ist nur ein kur-

zer Einblick in das, was Sie erwartet. 

Sollte dies alles Sie nicht zu einer Bestellung anregen? Wenn ja, dann bitte ge­
ben Sie uns umgehend Ihre Bestellung auf. 

Sollten Sie aber schon Leser sein, dann prüfen Sie, ob Sie die Kommenden in 
neuer Gestalt nicht als Geschenkabonnement auf den Gabentisch Ihrer Freunde 

oder Ihrer Kinder legen sollten. 

Verlag Die Kommenden 
D-7800 Freiburg, Postfach 1707, CH-8201 Schaffhausen, Postfach 








